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Das zeitkritische Magazin 
Zweiter Weltkrieg: 


»Die we wird Franklin D. Roosevelts end- 
Tg sültiger Richter sein«, meint sein Sohn. 


ig Loge »Neues Jerusalem«: 


»Gehurtenkontrolle, Euthanasie, 
genetische Manipulation sind die neuen 


] Horizonte des Lehens!« 


Wiederholen sich Bankrotte, 
Hyperinflation und weltweite 
Massenarheitslosigkeit? 


DM 5,- Alle Namen von Rockefellers 
Schweiz .000r geheimer Weltregierung 


Die Schlüssel für Ihr kö rperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, engverknüpft Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktiker genau- Forschung Dr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
so wie für ihre Patienten. Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestörte und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) ag bestätigt werden. 


und Nacht behindert. 
' ORIGINAL NEOnNovaR SPEZIAL 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahlungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 


Biop!l -Ansteck! h 
ORIGINAL BIOTENSOR DR. OBERBACH a ee 
Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. ie FEUER DES LEBENS 


(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). = 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 


sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen 15 N ©, & 8 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Ärzte und ‚ ständliche medizinische & radi- 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- || ästhetische Lehrbuch über Bio- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- ‚ Energie und Bio-Plasma bietet auf 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- . 6405. eine allesumfassende Fülle 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- von Anwendungen mit über 100 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit Entdeckungen in Bezug auf alle 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten Lebensbereiche & Gesundheits- 
des 1. Weges (Verkrampfungen): situationen. Es ‚gibt kein ähnli- 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. ches Werk dieser Art „Ein 
2. Weges (Wucherungen): Buch, das Heilgeschichte 
Tumore - rheumatischer machen wird.“ Dem Laien 
Formenkreis schon in ihren wird sein numinoses Innen- 
frühesten, klinisch nicht leben, gesteuert von wun- 
testbaren Entwicklungs-, derwirkenden eigenen Ener- 
stadien (Stumme giekräften, offenbar. Das fas- 
Phase). zinierende Buch vermittelt 

völlig neue Perspektiven, Er- 
" kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zuckerkrankheit, Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.am. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 


anishen, 


Forschung Dr. Oberbach. 
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BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, @ 089-9232 3512 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? ? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 
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Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Senden Sie DIAGNOSENab____ Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Ben igung des Abonnements. 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 

Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 

umgerechnet) an: Datum 

Name Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Vorname 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 
Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das ; 
2 Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Unterschrift 
Postscheckkonto) abgebucht wird. Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
Bank/Ort nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bankleitzahl 
Name 
Kontonummer 
Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck Vorname 
[] über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 
DM 60,-, Gegenwert in ausländischer Währung zum Straße und Hausnummer/Postfach 
— Tageskurs) 
[] Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 


Vertrauliches 


Zionismus: Das Schicksal des Grafen Bernadot- 
te; Propaganda: Ein sonderbarer südafrikani- 
scher Flüchtling; Südafrika: Gründe für die Boy- 
kott-Kampagne; Weltkirchenrat: Gratulation an 
die SWAPO; Invasion: 54 000 Kubaner in Afrika; 
Spionage: Neuer strategischer US-Aufklärer; 
Rüstung: Neue Waffen bei den Sowjets; Israel: 
U-Boote für Spannungsgebiete; Schiffahrt: Ost- 
block läßt Schiffe in Kapstadt reparieren; One 
World: Universales Konzil aller Kirchen; Abtrei- 
bungen: Lehrstühle für hippokratische Ethik 6 


Der Kommentar 

Der Vogel Phönix 8 
Zitate 10 
Federal Reserve System 


diesem H 


Das gefährliche Loch im Haushalt DE 


Ronald Reagan 

Die wahren Erfolge 12 | 
US-Dollar 

Wiederholung der Geschichte 14 
Rüstungskontrolle 

Trostloses Poker in Genf 16 
Südafrika 

Existenz-Sicherung in kritischer Zeit 18 
Großbritannien 

Die Politik der Nationalen Front 19 
Internationalisten 

Das Evangelium der Weltregierung 21 


Die Mitglieder des Bilderberger Treffens 23 
Henry A. Kissinger 
Insider unter sich 24 
UÜberläufer 

Maitresse des CIA und FBl 26 
Trilaterale Kommission 

Jay Rockefellers Interesse fürs Weiße Haus 27 


CIA 


Vom Genius eines Doppel-Agenten 28 
Spanien 

Tödliche Freimaurer-Politik 29 
Zionismus 

Kampagne gegen Basler-Künstler 30 
Revisionismus 

Das Tagebuch der Anne Frank 31 
Ein bißchen mehr Wahrheit 33 
UdSSR 

Christus im Dienst der Partei 36 
Vatikan 

Der Orden für Hitler und Adenauer 37 
Franklin D. Roosevelt 

Die Geschichte wird richten 38 
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A Die USA sind von einem Gaukler verzaubert. 


Tatsache ist aber, es gibt in den letzten vier 
Jahren mehr als 10 Millionen Arbeitslose we- 
gen der Fremdimporte. Nur 39 Prozent der 
Amerikaner verdienen mehr als 25 000 US- 
Dollar pro Jahr. Reagans Wahl bedeutet ei- 
nen fortgesetzt sinkenden Lebensstandard 
für die breite Masse. Seite 12 


Reichskanzler Otto von Bismarck erhielt als$ 
erster deutscher Protestant den Christus-Or- 
den. Adolf Hitler bekam ihn nach Abschluß 
des Konkordats im Jahr 1933. Nach dem En- 
de des Zweiten Weltkrieges erhielt diese Aus- 
zeichnung auch Konrad Adenauer. Seite 37 


Jacques Delors, Präsident der Kommission 
der Europäischen Gemeinschaft, predigt wie 
Rockefeller das Evangelium einer Weltregie- 
Seite 21 


»Der Amerikanismus ist der Untergang der > 


ft lesen Sie: 


Menschheit«, schreibt Rupert Riedl, Biologe 
und Schöpfer der evolutionären Erkenntnis- 
Theorie, Nachfolger von Konrad Lorenz an 
der Universität Wien. Die wichtigste Tatsa- 
che, die 40 Jahre nach Hiroshima zu vermer- 
ken ist, ist das weltgeschichtliche Faktum, 
daß Amerika als die erste Atomkriegs-Verbre- 
chermacht der Menschheitsgeschichte die 
Welt durch die Untat seines kosmischen Sün- 
denfalls in den atomaren Abgrund gestürzt 
hat. Dieser über Sein oder Nichtsein der 
Menschheit im Atomzeitalter entscheidenden 
Tatsache gilt es daher im Jahre 1985 in erster 
Linie zu gedenken. Demgegenüber sind alle 
aus anderen Gründen vermerkten Gedenkta- 


ge von sekundärem Rang. 


= | 


v 


Seite 46 


Die Strom-Mafia und das Waldsterben. Noch 
immer wird in den öffentlichen Diskussionen 
über die wahren Ursachen des Waldsterbens 
geschwiegen; sie sind nur den Fachleuten 
bekannt. Um der mächtigen Lobby der Elek- 
trizitätswirtschaft nicht zu schaden, unter- 
sucht man nicht die verheerenden Schäden 
durch die Freiland-Hochspannungstrassen. 
Seite 53 


Die Drug-Story ist die Geschichte der Verbin- 
dung von Kapital, philanthropischen Interes- 
sen der Rockefellers und von der Verbreitung 
chemischer Gifte als Heilmittel. Das Chemie- 
syndikat kennt nur ein einziges Ziel: aus Pro- 
fitsucht dem Herdenmenschen lukrative The- 
rapien und gefährliche Arzneien anzudrehen . 
Seite 74 


Radio Free Europe 


US-Sender verbreitet rote Propaganda 


Zweiter Weltkrieg 


39 


Verrat im Auftrag der Bankers 


John F. Kennedy 


40 


Das mysteriöse Attentat, dritter Teil 


USA 


Atommboloch und Zerstörer der Welt 


Drogen 


42 
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Neue Killer: Designer-Drogen 


Energie 


52 


Die Strom-Mafia und das Waldsterben 


Abtreibung 


53 


Handel mit ungeborenem Leben 


Ernährung ‘ 


Die Tage vor den Tagen 
Medizin-Journal 


56 


59 


Keine Angst vor später Geburt; Heizkissen sind 
mit Vorsicht zu genießen; Alkohol erhöht Blu- 
tungsgefahr; Sport im Alter; Neues Mittel gegen 
Gallensteine; Vorsorge ist wichtig; Kaffee erhöht 
Blutfettspiegel; Blei erhöht Blutdruck; BMX-Fah- 
rer leben gefährlich; Neue klinische Studie über 
Geriatrika 


Feuer des Lebens 

Unser Schicksal liegt im Kosmos 
Rheuma 

Zivilisations-Krankheit durch Ernährung 
Naturheilmittel 

Ingwer gegen Reisekrankheit 
Gesundheit 

Nehmen Sie Kontakt mit Ihrer Haut auf 
Herzinfarkt 

Die Angst muß bekämpft werden „ 
Epidemien | 
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62 


64 


67 
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Bluthochdruck - ein stiller Killer 
Tier-Journal 


70 


Über Käfighennen-Haltung entscheidet Karlsru- 
he; Arzt mißbraucht Kranke im Privatkrieg gegen 
Tierversuche; Tod im Weinberg; Tierquälerei 
härter bestrafen; Eierdiebe kassieren ab; Weni- 
ger Störche -— mehr Kraniche; Rettet den Pyre- 
näenbär; Das Gift bei den Armen; Langfristige 
Schäden durch Giftstoffe am Tier nicht fest- 
stellbar 


Pharma-Industrie 
Die Drug-Story 
Leserbriefe 
Impressum 
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Vertrauliches 


Zionismus 


Das Schicksal 
des Grafen 
Bernadotte 


Der ehemalige österreichische 
Bundeskanzler Bruno Kreisky 
erinnerte an das Schicksal des 
Grafen Bernadotte, der den Ju- 
den große Dienste erwiesen ha- 
be, indem er Tausende von ih- 
nen aus Konzentrationslagern 
holte. Kreisky: »Dieser Um- 
stand hat Leute wie Shamir und 
andere nicht daran gehindert, 
ihn zu ermorden.« 


Kreisky behauptet nicht, daß der 
jetzige israelische Außenmini- 
ster Shamir heute noch ein Ter- 
rorist sei - aber, so Kreisky, jede 
Bewegung habe ihren Terroris- 
mus gehabt, auch der Zionis- 
mus. Ei 


Propaganda 
Ein sonder- 
barer süd- 
afrikanischer 
Flüchtling 


Im Rahmen der Schweizer Fern- 
seh-Diskussionsrunde »Zur Sa- 
che« stand das Thema »Rassen- 
politik in Südafrika« zur Debat- 
te. Unter der Leitung von Erich 
Gysling diskutierten die Theolo- 
gin Vreni Biber, ein angeblich 
exilierter südafrikanischer 
Hochschullehrer indischer Ab- 
stammung namens Sathianandh 
Naidoo sowie der Schweizer Na- 
tionalrat Dr. Christoph Blocher, 
Präsident der Arbeitsgruppe 
südliches Afrika. 


Der das heutige Südafrika aufs 
schärfste kritisierende Südafri- 
ka-Inder Naidoo wurde in dieser 
Sendung als politischer Flücht- 
ling vorgestellt, der in der Bun- 
desrepublik politisches Asyl ge- 
funden habe. Im Anschluß an 
die Sendung auf die Umstände 
seiner Flucht angesprochen, gab 
Naidoo schließlich zu verstehen, 
daß er bereits vor dreißig Jahren 
noch als Kind Südafrika verlas- 
sen habe und in Europa zur 
Schule gegangen sei. Auf diese 
Weise sei er mit der Bundesre- 
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publik Deutschland in Berüh- 
rung gekommen, wo er Wohn- 
sitz genommen und eine akade- 
mische Laufbahn eingeschlagen 
habe. Seit Jahren besitze er die 
Staatsbürgerschaft der Bundes- 
republik Deutschland. ii 


Südafrika 
Gründe für die 
Boykott- 
Kampagne 


Die South Africa Foundation ist 
eine von der südafrikanischen 
Regierung völlig unabhängige 
internationale Organisation mit 
Zweigen einerseits in allen Pro- 
vinzen Südafrikas, andererseits 
in verschiedenen wichtigen 
Hauptstädten der westlichen 
Welt. Sie setzt sich zusammen 
vor allem aus namhaften Indu- 
striellen und Wirtschaftsführern 
aus Firmen, die in Südafrika tä- 
tig sind und sich engagieren für 
Fragen sowohl aus dem politi- 
schen als auch aus dem wirt- 
schaftlichen und sozialen Be- 
reich. 


Der Direktor des Washingtoner 
Büros der South Africa Founda- 
tion, John Chettle, hat kürzlich 
mit ausführlichen, persönlichen 
Nachforschungen versucht, die 
Ursachen der in den USA in 
letzter Zeit recht lautstark erho- 
benen Boykottaufrufe gegen 
Südafrika zu ergründen. Zahl- 
reiche persönliche Kontakte mit 
Kongreßabgeordneten hätten 
dabei ergeben, daß selbst die 
energischsten Befürworter wirt- 
schaftlicher Boykottmaßnahmen 
im Kongreß nicht glauben, da- 
mit könne den Schwarzen Süd- 
afrikas in irgendeiner Weise ge- 
holfen werden. 


Es gehe aber darum, den 
Schwarzen damit symbolische 
Sympathiekundgebungen entge- 
genzubringen und außerdem die 
Beziehungen zwischen den USA 
und der südafrikanischen Regie- 
rung zu trüben. In weiteren kön- 
ne damit - und dieses Argument 
habe in den USA besonderes 
Gewicht — auch innenpolitisch 
die Ablehnung gegenüber jegli- 
cher rassistischer Kampagne do- 
kumentiert werden. 


John Chettle hat interessante 
Erkenntnisse über die Bereit- 
schaft verschiedener amerikani- 
scher Parlamentarier, Boykott- 


Aufrufe trotz deren zu erwarten- 
der Wirkungslosigkeit zu unter- 
stützen, gewonnen: Besonders 
die verhältnismäßig knapp ge- 
wählten Parlamentarier seien 
zur Sicherung ihres Kongreß-Sit- 
zes in besonderem Maße darauf 
angewiesen, auf die Forderun- 
gen kleiner aber militanter Min- 
derheiten einzugehen. Würden 
sie sich solchen Forderungen wi- 
dersetzen und damit allenfalls ei- 
ne für sie negative Pressekam- 
pagne auslösen, so sei ihr Parla- 
mentssitz sehr rasch erheblich 
gefährdet. Diesen Umstand 
könnten kleine, militant auftre- 
tende Minderheiten mit guten 
Beziehungen zu den Medien 
sehr wirksam ausnützen. 


In seiner Analyse der Boykott- 
Kampagne in den USA kommt 
John Chettle im übrigen zum 
Schluß, daß jene Kräfte an nach- 
haltigsten für Boykott-Aufrufe 
werben würden, deren politische 
Stellung bei einer erfolgreichen 
Verwirklichung der von der Re- 
gierung Botha eingeleiteten Re- 
formen am stärksten bedroht 
sei. Deren Aufrufe seien derzeit 
nicht deshalb so lautstark, weil 
die Situation der Menschenrech- 
te sich in Südafrika drastisch ver- 
schlechtert habe. Die revolutio- 
nären Kräfte befürchteten viel- 
mehr, die von der Regierung 
eingeleiteten und angekündigten 
pragmatischen Reformen könn- 
te auch unter den Schwarzen 
Südafrikas soviel Anhänger- 
schaft finden, daß der Einfluß 
der revolutionären Kräfte zur 
Bedeutungslosigkeit absinken 
könnte. 


Weltkirchenrat 


Gratulation 
an die 
SWAPO 


Seine Verbundenheit mit der 
»Südwestafrikanischen Volksor- 
ganisation« (SWAPO) hat der 
Weltkirchenrat in Genf in einer 
Botschaft zum 25jährigen Beste- 
hen der Widerstandsorganisa- 
tion zum Ausdruck gebracht. 
Der stellvertretende Generalse- 
kretär des Weltkirchenrates To- 
dor Sabev (Genf) übermittelte 
»herzliche Grüße« und versi- 
cherte, man werde der SWAPO 
im Gebet gedenken. Gleichzei- 
tig bekräftigte er die Unterstüt- 
zung des Weltkirchenrates für 
die Freiheit Namibias und die 


»Hoffnung auf Linderung des 
gegenwärtigen Leidens Ihres 
Volkes«. 


Mit dem Entschluß der südafri- 
kanischen Regierung, eine 
Übergangsregierung in Südwest- 
afrıka-Namibıa zu bilden, sei der 
Kampf der SWAPO »in ein neu- 
es Stadium getreten«. Es hande- 
le sich um »eine weitere Taktik« 
Südafrikas, die Verwirklichung 
der UN-Resolution 435 hinaus- 
zuzögern, den legitimen Reprä- 
sentanten des namibischen Vol- 
kes die Macht zu verwehren und 
die »offene Kriegsführung gegen 
die namibische Bevölkerung« 
fortzusetzen. 


Wörtlich heißt es: »Angesichts 
intensivierter Unterdrückung, 
willkürlicher Verhaftungen, 
Festnahmen und Morden durch 
die südafrikanischen Sicherheits- 
kräfte bekräftigen wir unsere So- 
lidarität mit Ihnen. Möge der 
auferstandene Herr unsere ge- 
meinsamen Bemühungen um 
Freiheit, Gerechtigkeit und Frie- 
den segnen.« 


Die SWAPO erhält seit Jahren 
vom Weltkirchenrat Mittel aus 
dem Sonderfonds des Antirassis- 
mus-Programms. Die Gelder 
sind für humanitäre Zwecke be- 
stimmt, ihre Verwendung wird 
aber nicht überprüft. Nach An- 
gaben der Behörden in der na- 
mibischen Hauptstadt Windhuk 
hat die SWAPO 1984 41 Zivili- 
sten ermordet und 83 entführt. 
Allein 39 Schwarze seien durch 
von der SWAPO gelegte Minen 
umgekommen. 


Im politischen Programm der 
SWAPO, die sich als sozialisti- 
sche Bewegung versteht und eng 
mit der DDR und der Sowjet- 
union kooperiert, heißt es dazu 
unter anderem: »In unserem 
Kampf um Gerechtigkeit für das 
unterdrückte Volk Namibias ar- 
beitet die SWAPO auf eine uni- 
verselle Bewaffnung der Bevöl- 
kerung hin, auf eine Umwand- 
lung des bewaffneten Krieges in 
Namibia in einen rechtmäßigen 
Volkskrieg.« 


Invasion 

54 000 
Kubaner 

in Afrika 

Gemäß der britischen Zeitschrift 
»Jane’s Defense Weekly« sind 


zur Zeit rund 54 000 kubanische 
Soldaten in Afrika stationiert. 
Sie sind auf folgende Staaten 
verteilt: Angola 31 000, Athio- 
pien 8000, Kongo-Brazzaville 
3000, Libyen 2000, Mogambique 
700 sowie 1400 Zivilisten, Gui- 
nea 750, Sierra Leone 400 sowie 
weitere kleine Einheiten in elf 
anderen afrikanischen Ländern. 


In Angola besteht die Hauptauf- 
gabe der Kubaner darin, die 
Herrschaft der markistisch 
orientierten MPLA-Regierung 
in Luanda zu sichern. Außerdem 
bilden Kubaner SWAPO- und 
ANC-Einheiten aus, die in La- 
gern in Angola stationiert sind. 


Die in Angola stehenden kuba- 
nischen Streitkräfte sind wie 
folgt gegliedert: 16 motorisierte 
Regimenter, eine Flugabwehr- 
Brigade, ein Artillerie-Regi- 
ment, 500 Luftwaffenangehöri- 
ge, 400 Sanitätssoldaten und 
1000 Militärberater. 


Die englische Fachzeitschrift 
weist im weiteren darauf hin, 
daß die kubanischen Soldaten 
den direkten Kontakt mit süd- 
afrikanischen Truppen oder Ein- 
heiten der von Jonas Savimbi an- 
geführten Unita-Kämpfer zu 
meiden suchen. Wenn südafrika- 
nische oder Unita-Angriffe zu 
erwarten seien, zögen sich die 
Kubaner, wenn immer möglich, 
aus den gefährdeten Zonen zu- 
rück. m 


Spionage 


Neuer 
strategischer 
US-Aufklärer 


Die USA verfügen über einen 
neuen strategischen Aufklärer 

R 71. Es ist ein Lockheed- 
Flugzeug mit Namen »Black- 
bird«. Das Flugzeug ist 32 Meter 
lang und erreicht dreieinhalbfa- 
che Schallgeschwindigkeit und 
eine Höhe bis 24 000 Meter. In 
dieser Höhe kann das Flugzeug 
von den meisten Flugabwehrra- 
keten nicht mehr erreicht wer- 
den. Außerdem kann kein Ab- 
fangjäger dieses Flugzeug einho- 
len. Das Kamerasystem der 
SR 71 kann etwa 300 Quadratki- 
lometer auf einen Knopfdruck 
gestochen scharf fotografieren. 
Der Stückpreis einer SR 71 liegt 
bei 100 Millionen DM. Die USA 
besitzen 30 Maschinen dieses 


Typs. 


Rüstung 


Neue Waffen 
bei den 
Sowjets 


Die Sowjetunion hat ein neues 
Atom-U-Boot in Dienst gestellt, 
das durch das ewige Eis des 
Nordpols tauchen kann und 
nicht zu orten ist, während es 
sich unter dem Eis befindet. Das 
U-Boot besitzt eine Abschuß- 


vorrichtung für SS-NX-23-Mit- 
telstreckenraketen, die mit 
Atomsprengköpfen bestückt 


werden können. Das U-Boot ist 
somit in der Lage, sich den USA 
mit diesen gefährlichen Raketen 
unbemerkt zu nähern. 


Die Sowjetunion hat eine Laser- 
strahlen-Kanone entwickelt, mit 
der sie US-Beobachtungssatelli- 
ten im Weltraum unbrauchbar 
machen kann und auch bereits 
schon unbrauchbar gemacht hat. 
Eine dieser Strahlenkanonen ist 
in Sary Shagan (südliche Sowjet- 
lan) stationiert. Sie hat eine 
Reichweite von 2000 km. Dies 
macht erforderlich, daß die USA 
ihre Beobachtungssatelliten aus- 
wechseln und neue in größerer 
Höhe aussetzen. 


Rings um Moskau hat die So- 
wjetunion 64 drehbare Abschuß- 
rampen für Flugabwehr-Rake- 
ten mit Atomsprengköpfen auf- 
gestellt. Diese Raketen haben 
eine Reichweite von 320 km. 
Die neue Interkontinentalrakete 
der Sowjetunion SS-X-24, in Si- 
birien abgeschossen, kann jede 
Stadt in den USA erreichen. Sie 
ist mit zehn Sprengköpfen verse- 
hen. Die Sprengköpfe können 
über den USA ausgeklinkt und 
gleichzeitig auf zehn verschiede- 
ne Ziele gelenkt werden. Die 
Abschußrampe befindet sich auf 
einem Eisenbahnzug und der 
Standort ist folglich schnell zu 
verändern. 


Die Sowjetunion besitzt eben- 
falls eine Raumfähre ähnlich die 
des amerikanischen Space Shutt- 
le. Sie ist technisch der US-Ent- 
wicklung gleichwertig. 


Die Sowjetunion hat auf dem 
730 km westlich von Kabul, Af- 
ghanistan, gelegenen Militär- 
stützpunkt Shindand eine Rake- 
tenstellung für SS-20-Mittel- 
streckenraketen errichtet, die 
auf die amerikanische Marineba- 
sis Diego Garcia im Indischen 


Ozean zielt. Auf Diego Garcia 
befindet sich eine weltweit wir- 
kende Fernmeldestation zur 
Lenkung der amerikanischen 
Atomraketen-Unterseeboote 

und anderer Marineeinheiten. 
Der Flugplatz von Diego Garcia 
ist auch zum Starten und Landen 
der großen US-Atom-Bomber 
vom Typ B 52 geeignet. Oo 


Israel 


U-Boote für 
Spannungs- 
gebiete 


Der Staat Israel will auf dem Ge- 
lände der »Israel Shipyards«, 
Haifa, eine große U-Bootwerft 
bauen. Dabei liegen folgende 
Überlegungen zugrunde: Die 
europäischen Staaten und die 
USA werden teilweise durch ih- 
re Parlamente daran gehindert, 
in militärische Spannungsgebiete 
zu liefern oder politische Über- 
legungen verbieten solche Liefe- 
rungen. 


Israel sieht sich zu solchen Rück- 
sichtnahmen nicht gezwungen. 
Als Kunden denkt man dabei an 
Südafrika, Formosa-Taiwan, 
Südkorea und sogar Khomeinis 
Iran. Während des Aufbaus will 
man in einer Übergangsperiode 
U-Boot-Teile, die aus anderen 
Staaten bezogen werden - zum 
Beispiel aus der ‘Bundesrepu- 
blik -, in dieser Werft nur zu- 
sammenbauen. Man geht davon 
aus, daß es niemand wagen wird, 
europäische Staaten zu kritisie- 
ren, die U-Boot-Teile nach Isra- 
el liefern. 


Schiffahrt 


Ostblock läßt 
Schiffe in 
Kapstadt 
reparieren 


Aufgrund verschiedener Berich- 
te aus Südafrika ist nebst dem 
allgemein guten Ruf der Werf- 
ten von Kapstadt der derzeit 
sehr niedrige Kurs des südafrika- 
nischen Rand dafür verantwort- 
lich, daß zahlreiche staatliche 
und private Reedereien ihre 
Schiffe in Kapstadt reparieren 
und überholen lassen. 


Insbesondere staatliche Reede- 
reien aus Ostblockländern nut- 


zen die derzeit günstige Situa- 
tion. Auch die polnische Regie- 
rung hat mehrere in ihrem 
„Dienst stehende Fisch-Trawler 
aus den atlantischen Fischgrün- 
den für Reparaturarbeiten nach 
Kapstadt verlegt. Auch die ru- 
mänische Regierung hat repara- 
turbedürftige Schiffe in Kapstadt 
vor Anker gelegt. Mi 


One World 


Universales 
Konzil 
aller Kirchen 


Als konkreten Schritt in Rich- 
tung Eine-Welt-Religion plant 
der Weltkirchenrat ein »univer- 
sales Konzil aller Kirchen« noch 
in diesem Jahrhundert. Dahinter 
steht der Versuch, die katholi- 
sche Kirche einzubinden und 
von ihren Dogmen zu lösen. Au- 
Berdem soll der Primat des Pap- 
stes zerstört werden, indem man 
den Vatikan dazu überreden 
will, den Papst als »Moderator« 
für das Weltkonzil fungieren zu 
lassen. 


Hier treffen sich ganz offensicht- 
lich die Intentionen Wojtylas 
und die des Weltkirchenrates. In 
seiner Enzyklika »Redemptor 
hominis« hatte Wojtyla geschrie- 
ben: »Dank dieser Einheit kön- 
nen wir uns zusammen dem gro- 
Ben Erbe des menschlichen Gei- 
stes nähern, das sich in allen Re- 
ligionen kundgetan hat. Dank 
dieser Einheit nähern wir uns zu- 
gleich allen Weltanschauungen 
und allen Menschen guten Wil- 
lens.« oO 


Abtreibungen 

Lehrstühle für 

L pokratische 
thi 


Die Mitgliederversammlung der 
Europäischen Arzteaktion in 
den deutschsprachigen Ländern 
hat die deutschen Universitäten 
und Arztekammern aufgefor- 
dert, angesichts der durch den 
Gesetzgeber ausgelösten Ver- 
wirrung im ethischen Bereich 
des Gesundheitswesens, an allen 
Universitäten Lehrstühle für 
hippokratische Ethik — entspre- 
chend dem Gelöbnis von 1948 - 
einzurichten. u 
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Der Kommentar 


Der Vogel 


Phonx 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Eine alte Sage berichtet von ei- 
nem wunderbaren Vogel mit 
dem Namen Phönix. Er hat die 
Gestalt und die Größe eines Ad- 
lers und ist mit goldgelben Fe- 
dern geschmückt, in denen hier 
und da ein flammendes Rot auf- 
leuchtet. Nach Herodot von Ha- 
likarnaß, der im fünften Jahr- 
hundert vor Christus gelebt hat, 
und »der Vater der Geschichts- 
schreibung« genannt wird, lebt 
der Phönix in Arabien. Alle 
fünfhundert Jahre besucht er 
einmal Ägypten. Er macht diese 
Reise, wenn er spürt, daß er alt 
und lebensmüde geworden und 
seine Zeit gekommen ist. In He- 
liopolis, der Sonnenstadt, baut 
er seufzend und stöhnend ein 
Nest, das mit Myrrhe, Weih- 
rauch und anderen wohlriechen- 
den Kräutern durchflochten ist. 
In dieses Nest legt er mit letzter 
Anstrengung ein Ei. Danach 
setzt er sich zur Ruhe. Die Son- 
nenglut tut das Übrige. Sie zün- 
det Nest, Ei und Vogel an, aber 
aus der Asche ersteht der neue, 
kräftige Phönix. Auch er wird 
wieder fünfhundert Jahre leben, 
bevor er an der Reihe ist, ein 
Nest zu bauen. 


Neu aus 
der Asche 


So wurde der Vogel Phönix zum 
Symbol der Ewigkeit. Wollte er 
sich erneuern, so verbrannte er 
sich in einem reinigenden Feuer. 
Er verbrannte, was alt und 
morsch und faul war, und er er- 
stand neu aus der Asche. 


Wir stehen auch vor der Asche 
unserer Gesellschaft, die ein Op- 
fer des Materialismus in allen 
seinen Nuancen geworden ist. 
Wir stehen vor Ruinen in den 
Herzen so vieler Menschen. Nun 
stellt uns das Schicksal die Fra- 
ge: Haben wir wie dieser Vogel 
Phönix die Kraft, aus dieser 
Asche neu und schöner und 
kraftvoller zu entstehen? Das 
entscheidet sich allein durch die 
innere Haltung von uns Men- 
schen. 
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Wer ohne Mut sich in die Zu- 
kunft einer vollkommen auf 
Konsum und Egoismus ausge- 
richteten One-World-Gesell- 
schaft treiben läßt, der wird nie- 
mals aus der Asche auferstehen 
können. Nur wer Mut hat, wer 
Vertrauen hat, wer klar sieht 
und seinen Willen bewußt ein- 
setzt, kann die neue bessere 
Welt gestalten. Viel Altes ist da- 
hin gesunken und hat Raum ge- 
geben für ein neues Bewußtsein. 
Nur Vergängliches konnte und 
kann zerstört werden, niemals 
Ewiges. 


Werden wir Deutschen diesen 
Mut, diese Klarheit und diesen 
Willen zu einem neuen geistigen 
Aufbau finden? Was können 
wir, jeder einzelne, tun? Oder 
lassen wir es unsere Besatzungs- 
mächte und die ihnen ergebenen 
Vasallen tun? 


Oft wird erklärt: Das deutsche 
Volk muß seine Mitschuld an 
dem Zweiten Weltkrieg und all 
dem grauenvollen Geschehen 


erkennen, bekennen und bereu- 
en. Es muß sich wahrhaft aus 
Einsicht wandeln. Erst dann 
kann ihm verziehen und gehol- 
fen werden. Erst dann wird ihm 
ein neuer Aufstieg gelingen. 


Worin besteht die Mitschuld des 
deutschen Volkes? Da wird ihm 
manches vorgeworfen, von dem 
viele Deutsche spüren, daß sie 
dafür nicht verantwortlich ge- 
macht werden können. Solche 
vermeintliche Mitschuld lehnen 
sie mit Recht ab, traurig, ge- 
kränkt oder trotzig. Und je un- 
gerechter sie sich beurteilt füh- 
len, desto schwerer ist es für sie, 
ihren wahren Schuldanteil zu er- 
kennen und sich zu wandeln. 


Welch gewaltiger Gewinn war es 
für Hitler, im Inland wie im Aus- 
land, als der Vatikan schon im 
Juli 1933 das Konkordat mit der 
nationalsozialistiichen Regie- 
rung einging. Sieben Millionen 
Arbeitslose erlebten das Versa- 
en der Weimarer Republik mit 
ihrem unseligen Preisabbau bit- 
ter am eigenen Leib. Die einzige 
Hoffnung auf Abhilfe, auf eine 
bessere Zukunft schien Hitler zu 
bieten. War es da ein Wunder, 
daß sich viele ihm zuwandten? 
Da auch alle Regierungen der 
Erde ihn anerkannten und dul- 
deten oder gar guthießen, was er 
unternahm? Flotten-Abkommen 
mit England 1935, Rheinland- 
Besetzung 1936, Verschache- 
rung der Tschechoslowakei in 
München 1938. Bei der Olym- 


Der Vogel Phönix, Symbol für die Erneuerung, ist das neue 


Signet der Zeitschrift »Diagnosen«. 


piade 1936 strömte die ganze 
Sportwelt begeistert nach 
Berlin. 


Oder ist die Rolle der geheimen 
Geldgeber Hitlers vergessen? 
Felix Warburg war der berühmte 
Organisator der Hamburg-Ame- 
rika-Linie. Sein Bruder Paul M. 
Warburg wirkte als Staatssekre- 
tär in der Regierung Hoover in 


‚den USA und gehörte als Part- 


ner zum Bankhaus Kuhn, Loeb 
& Co. in New York. Sidney 
Warburg ist dessen Sohn, wenn 
auch durch einen anderen Vor- 
namen etwas verschleiert. 


Im Juli 1929 erteilte der Guaran- 
tee-Trust in Wall Street dem 
jungen Warburg den Auftrag, 
den Schutz der amerikanischen 
Interessen in Deutschland zu 
übernehmen, weil er das Land 
kenne und die Sprache beherr- 
sche. Forderungen im Betrag 
von 58 Milliarden US-Dollar 
standen in Mitteleuropa auf dem 
Spiel. Der Präsident Carter vom 
Guarantee-Trust hatte zu der 
Sitzung geladen: die Direktoren 
der Federal Reserve Banken, 
den jungen Rockefeller von der 
Standard-Oil-Company, McGle- 
an von der Royal-Dutch- Com- 
pany und andere fünf unabhän- 
gige Banken. 


Was waren ihre Ziele? Warburg 
sollte in Deutschland einen 
Mann finden und unterstützen, 
der eine nationale Revolution 
durchführe. Der Friedensvertrag 
von Versailles schanzte Frank- 
reich durch die Reparationen 
große Vorteile zu, die der Ban- 
que de France ermöglichten, ge- 
gen Pfund und Dollar eine be- 
drohliche Geldpolitik zu entwik- 
keln. Diese. sollte abgebremst, 
der Vertrag abgeändert, Frank- 
reich eingeschüchtert und über- 
flügelt werden. 


Warburg reiste nach München 
und traf im Hofbräuhaus Hitler 
und dessen Mittelsmann von 
Heydt. Ergebnis: Hitler willigte 
ein und bekommt über das 
Bankhaus Mendelssohn & Co. 
in Amsterdam eine erste Zah- 
lung von 10 Millionen Dollar, 
um seine Bewegung vorwärts- 
treiben zu können. Das war 
1929 


Ungeklärte 
Zusammenhänge 


1931 wurde die Entwicklung für 
Pfund und Dollar gefährlich. 
Frankreich erhielt so große Zah- 


lungen aus Deutschland, daß 
dieses seine übrigen Schulden 
weder verzinsen noch abzahlen 
konnte. Hitler forderte weitere 
Geldmittel: 500 Millionen für ei- 
ne »richtige Revolution«, oder 
200 Millionen, wenn eine »legale 
Machtübernahme« genüge. 
Warburg vermittelt Hitler weite- 
re 15 Millionen Dollar, je 5 Mil- 
lionen überwiesen durch die 
Bank Mendelssohn & Co. in 
Amsterdam, die Rotterdamsche 
Bank-Vereinigung in Rotterdam 
und die Banca Commerciale Ita- 
liana in Rom. Warburg reist mit 
Heydt, Gregor Strasser und Gö- 
ring nach Rom, fühlt sich im 
Hause von Italo Balbo unbehag- 
lich und fährt auf der »Savoya« 
ab Genua wieder nach New 
York. 


Am 30. Januar 1933 wird Hitler 
Reichskanzler. Im Februar hat 
Warburg in Berlin sein letztes 
Gespräch mit Hitler, in der Fa- 
sanenstraße 28. Der Reichstags- 
brand bietet den düsteren Hin- 
tergrund, der Führer steht unter 
hölliscıem Druck. Goebbels 
schildert dies in seinem Buch 
»Vom Kaiserhof zur Reichs- 

. kanzlei«. Die Partei hatte zwar 
das Amt, aber nicht die Macht. 
Wollten sie die Märzwahlen ge- 
winnen, so benötigten sie noch- 
mals Geld. Und auf einmal, be- 
richtet Goebbels, kommt ein 
Lichtstrahl! Ein großer Betrag 
wird ihnen zugesichert. 


Woher kam das Geld? Warum 
wurden diese Zusammenhänge 
nie nachgeforscht, auch nicht ım 
Nürnberger Kriegsverbrecher- 
Prozeß! Dort war streng verbo- 
ten, vom Versailler Vertrag und 
zugehörigen Geschehnissen zu 
reden. Der Bericht von Warburg 
gibt Aufschluß. Auch dieser 
letzte Betrag kam von New 
York. Zwei Millionen wurden in 
Düsseldorf durch die Rhenania 
in 15 gleichmäßigen Schecks auf 
Dr. Goebbels ausbezahlt, weite- 
re 5 Millionen gingen wieder 
über die Banca Commerciale 
Italiana in Rom. 


Der Gesamtpreis der Hochfi- 
nanz für die »legale Umstellung« 
auf die Regierung Hitler mit ih- 
rer Hochblüte der Kriegsindu- 
strie betrug rund 200 Millionen 
Reichsmark, davon zahlte Wall 
Street durch Warburg 120 Mil- 
lionen, Sir Henry Deterding un- 
gefähr 50 Millionen, von Papen 
als Vermittler des Bankhauses 
Schröder in Düsseldorf 14 Mil- 
lionen, Reichswirtschaftsmini- 


ster Schmitt von der Stuttgarter 
»Allianz« rund 10 Millionen. 


Die Lawine rollte nach Plan: 
Aufrüstung, Reichsautobahnen, 
Kraftwagen, Riesengeschäfte für 
Shell und Standard Oil, für 
Stahl, Kupfer und Gummi. Und 
folgerichtig der Krieg mit seinen 
unermeßlichen Zerstörungen. 


Übrigens war auch John Pier- 
pont Morgan, der ungekrönte 
König der Wall Street, mit Hit- 
ler im Bunde. Der »geordnete« 
neue deutsche Staatshaushalt 
mußte die Mark halten, bis Mor- 
gan seine deutschen Wertpapie- 
re verschachert hatte. Hjalmar 
Schacht war seine Stütze, und 
die sozial-revolutionären Kämp- 
fer, die hätten unbequem wer- 
den können, fielen am 30. Juni 
1934 durch die Kugeln früherer 


Kameraden, so auch Gregor 
Strasser. 

Wer ist 

wirklich schuld? 


Die Hochfinanz ging damals wie 
heute nur ihren Gewinnen nach, 
auch über Leichen, Tod oder 
Leben, Vernichtung oder Auf- 
bau: Alles ist für sie nur Ge- 
schäft. Sie ist international, sie 
kennt weder Nation noch Vater- 
land. Die Völker aber verbluten. 
Und einzelnen von ihnen wird 
alle Schuld zugeschoben. Natio- 
nal gefärbter Haß wird gezüchtet 
und gepflegt. Er blendet die Au- 
gen der vielen. Um so ungestör- 
ter herrschen die Mächte des 
Geldes, der Spekulation und ho- 
len überall ihre Profite ein. 


Wer ist nun wirklich schuld an 
sozialer Not, an Diktatur, an 
Krieg und all den furchtbaren 
Folgen? Sind es solche Hyänen 
der Geld- und Machtgier, gleich- 
gültig welcher Nation, nicht viel 
mehr als die meisten Männer, 
Frauen, Kinder, auch in 
Deutschland, deren blindes Ver- 
trauen in die Obrigkeit, deren 
gutmütiger Fleiß so schmählich 
mißbraucht wurde? Und was ge- 
schieht heute noch auf die glei- 
che Art und Weise wie gestern? 


Deutschland liegt heute zwi- 
schen der ungeheuer gebaliten 
sowjetischen und amerikani- 
schen Macht. Ein Teil des Lan- 
des bildet jeweils sozusagen für 
eine dieser Mächte den Schüt- 
zengraben. Weder Deutschland 
noch Europa haben die volle 
Freiheit der Entscheidung über 
ihre politischen und wirtschaftli- 


chen Interessen. Jeweils ein Teil 
des geteilten Deutschlands ge- 
hört als Vasall zu einem der bei- 
den Machtblöcke. 


Künftig wird jedoch sehr viel 
von den inneren Kräften abhän- 
gen, die die Deutschen ihrem 
heutigen Schicksal gegenüber zu 
entfalten vermögen. Angesichts 
des Irrweges, den sie bis heute 
gehen, müßte es die Kraft zu ei- 
ner großen Umkehr sein. Neben 
dem unsäglichen materiellen 
Wohlstand, der für viele jedes 
Nachdenken physisch unmöglich 
macht, sind es die falschen An- 
klagen, die die Verbrechen einer 
kleinen internationalistischen 
Clique dem ganzen Volk als 
Verbrechen anrechnen, und das 
Verhalten der Sieger heute be- 
ziehungsweise ihrer deutschen 
Satrapen. 


Geschenke des Schicksals sind 
immer gefährliche Prüfungen. 
Führen sie ein Volk zu Bequem- 
lichkeit, zu seichtem Genuß und 
schlaffem Behagen, so bringen 
sie ihm Verderben. Gehäufte 
Schwierigkeiten können aber 
auch die Fähigkeiten und Kräfte 
entfalten und dem tapferen 
Menschen zum Segen werden. 
Wir sind schöpferische Wesen. 
Wir können verfügen über inne- 
re Kräfte, die sich durch unser 
Denken und Wollen lenken las- 
sen. Der Mut entscheidet. 


Die Umwelt ist unser Wirkungs- 
feld. Ob sie uns Fluch oder Se- 
gen wird, es liegt in uns selber. 
Je unfreundlicher sie ist, desto 
weniger verwöhnt sie uns, desto 
höhere Kräfte kann sie in uns 
auslösen und entfalten helfen. 
Für die Zukunft ist jedoch allein 
entscheidend, wie man denkt 
und handelt. 


Gedanken sind Kräfte. Sie stär- 
ken in der Welt wie in den den- 
kenden Menschen das, was ih- 
rem Wesen entspricht. Wer Neid 
und Haß in sich duldet, der ver- 
mehrt das Dunkel. Das Ergebnis 
kann niemals erfreulich und heil- 
sam sein. Wer Wind sät, wird 
Sturm ernten. Wer Güte sät, 
wird Frieden ernten. 


Das gilt auch für die Deutschen. 
Noch grünen unsere Felder und 
Wälder. Noch haben die meisten 
von uns ihre Augen und Ohren 
und ihre Fäuste. Wir werden es 
schaffen, wenn wir wollen. Die 
Sage vom Vogel Phönix könnte 
auch das Symbol unseres Volkes 
sein. Und darum haben wir uns 


entschlossen, diesen wunderba- 
ren Vogel zum Symbol der Zeit- 
schrift »Diagnosen« zu wählen. 
Er wird stets daran erinnern, 
daß er, um sich zu erneuern, al- 
les verbrennt in einem reinigen- 
den Feuer, was alt und morsch 
und faul ist, um danach neu und 
gekräftigt aus der Asche zu er- 
stehen. 


Die andere Seite 
der Nachrichten 


Und um diesen Wandel im Den- 
ken besser mit Nachrichten, 
Analysen und Hintergrundbe- 
richten abzustützen, haben wir 
uns zu einer Zusammenarbeit 
mit der amerikanischen Wo- 
chenzeitschrift »The Spotlight« 
entschlossen. Wir übernehmen 
aus dieser Zeitschrift laufend ei- 
ne Reihe von politischen und 
wirtschaftlichen Beiträgen sowie 
auch Berichte zu historischen 
Themen. 


»The Spotlight« bringt in den 
Vereinigten Staaten wöchentlich 
die Kommentare und Berichte, 
die in den Medien des Establish- 
ments verschwiegen oder einsei- 
tig dargestellt werden. Die Kor- 
respondenten berichten über 
Hintergründe und Tatsachen ak- 
tueller politischer Ereignisse in 
aller Welt. Vor allem kommen- 
tieren sie dabei besonders ak- 
zentuiert die Rolle und die Ma- 
chenschaften der Internationali- 
sten, der Bankers und der ver- 
schiedenen Insider-Cliquen, die 
sich die Beherrschung der Welt 
zum Ziel gesetzt haben. 


Durch diese Zusammenarbeit 
mit der US-Zeitschrift »The 
Spotlight« kann »Diagnosen« 
seinen Lesern sehr eingehende 
und fundierte aktuelle politische 
und wirtschaftliche Beiträge, 
Kommentare und Analysen mo- 
natlich liefern. »Diagnosen« 
steht damit ein weltweiter Mitar- 
beiterstab zur Verfügung. 


Damit wird dem deutschen Le- 
ser zum ersten Mal die Möglich- 
keit gegeben, neben der täglich 
veröffentlichten Meinung in den 
Medien des Establishments, die 
andere Seite der Ereignisse und 
Nachrichten kennenzulernen. Er 
hat somit die Chance, sich besser 
eine eigene objektive Meinung 
zu bilden, und er kann nun bes- 
ser die politischen und wirt- 
schaftlichen Entwicklungen in 
Deutschland, Europa und der 
Welt beurteilen und einordnen. 
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Reparationen 


Dr. Helmut Rumpf, Honorar- 
Professor in Bonn: »Stalin und 
Roosevelt forderten ursprüng- 
lich 20 Milliarden Dollar, von 
denen die UdSSR 50 Prozent er- 
halten sollte. Über die Gesamt- 
höhe der entzogenen Werte be- 
steht bis heute keine Gewißheit, 
da Statistiken, soweit vorhan- 
den, wegen Differenzen in der 
Bewertung strittig sind. Ein im 
Auftrag des Bundesfinanzmini- 
steriums 1974 erstelltes Gutach- 
ten des Deutschen Instituts für 
Wirtschaftsforschung bezifferte 
die Reparationsleistungen aller 
deutschen Gebietsteile auf rund 
143 Milliarden Reichsmark in 
Vorkriegspreisen, andere Schät- 
zungen kommen auf 520 Millio- 
nen Dollar allein aus der »West- 
masse«. Diese Zahl wurde von 
deutscher Seite stets angezwei- 
felt, weil die Demontagegüter 
und die privaten Auslandsgutha- 
ben unter ihrem Wert angege- 
ben wurden. Die von der $o- 
wjetunion aus ihrer Zone ent- 
nommenen Industrieanlagen, 
die Sowjet-AG und der Uran- 
bergbau in Sachsen, sind natür- 
lich nicht berücksichtigt. Eine 
frühe deutsche Expertise ermit- 
telte bis 1947 Kohlenexporte im 
Wert von 200 Millionen Dollar 
und Holzexporte von einer Mil- 
liarde Reichsmark aus der briti- 
schen und der französischen Zo- 
ne. Auch über den Gesamtwert 
des enteigneten deutschen Aus- 
landsvermögens gibt es keine in- 
ternational anerkannten Zahlen. 
Betroffen war deutsches Privat- 
vermögen in 75 Ländern. Eine 
halbamtliche deutsche Schät- 
zung nannte 1958 die Zahl von 
mindestens 20 Milliarden DM in 
der Parität zum Vorkriegs- 
dollar.« 


Seele 


Joachim Fernau, Schriftsteller: 
»Immer an der Spitze mit Ame- 
rika! Alles verdanken wir ja dem 
herrlichen Bruder. »Eine einzel- 
ne Nation«, hat Montherlant ein- 
mal prophetisch geschrieben, 
»der es gelingt, die Moral, die 
Qualität des Menschen auf fast 
der gesamten Erdoberfläche in 
die Tiefe stürzen zu lassen, das 
hat es nicht gegeben, seit der 
Globus existiert. Ich klage die 
Vereinigten Staaten an, im stän- 
digen Zustand des Verbrechens 
gegen die Menschheit zu sein.« 


10 Diagnosen 


Was sollen wir tun? Was wollen 
wir retten? Unser Vaterland? 
Was ist das? Die Städte? Die Fa- 
briken? Die Banken? Die Atom- 
meiler? Die Supermärkte? Die 
Parteisilos? - Ach, meine verra- 
tenen Freunde, ich glaube, es 
war unsere Seele. Die ist es, die 
sie zerstört haben.« 


National- 
bewußtsein 


David Irving, britischer Histori- 
ker: »Man kann das Phänomen 
nicht leugnen. Kaum erreicht ein 
Deutscher die Vereinigten Staa- 
ten, schon bemüht er sich 
krampfhaft darum, seine Ein- 
bürgerungspapiere zu bekom- 
men. Aber warum? Was hat die- 
ser amerikanische Kontinent an 
Tradition, Kultur, Geschichte, 
Vergangenheit zu bieten im Ver- 
gleich zu Deutschland? Nicht 
einmal damit, daß er ein Nach- 
kömmling der Nazis sei, ließe 
sich eine solche Selbstaufgabe 
begründen. Was bewegte den 
Peenemünder Raketenfach- 
mann Walter Dornberger und 
den Weltraumforscher Wernher 
von Braun, Sohn eines berühm- 
ten preußischen Ministers, Ame- 
rikaner zu werden? Gab es dazu 
objektive schwerwiegende 
Gründe, zum Beispiel Geheim- 
haltungsvorschriften, oder war 
es eher die Scham, »Deutscher 
zu sein? Das Phänomen exi- 
stiert, aber es ist unbefriedigend 
erforscht. Keine Befragung von 
Emigranten hat diesen kostba- 
ren und unwiederbringlichen 
Verlust deutschen Blutes und 
Geldes über den Atlantik bisher 
zu ergründen versucht.« 


Mai 1945 


General Dwight D. Eisenhower: 
»Wir kommen nicht als Befreier! 
Wir kommen als Sieger!« 


Dritte Welt 


Julius Nyerere, tansanischer 
Staatspräsident: »Ich wünschte, 
mein Land hätte hundert Millio- 
nen Dollar Schulden. Ich würde 
mich einfach weigern, diese 
Schulden zurückzuzahlen.« 


® 
Sieger 
Stefan Heym Ost-Berliner 
Schriftsteller und ehemaliger 
US-Offizier: »Ich glaube nicht, 
daß ich als Befreier kam und daß 


es die Aufgabe der amerikani- 
schen Armee gewesen wäre, 
Deutschland zu befreien. Die 
Aufgabe der amerikanischen 
Armee war, ich rede jetzt ganz 
offiziell, die deutsche Armee zu 
schlagen. Daß damit natürlich 
auch das Hitler-Regime geschla- 
gen wurde, und daß dann Ände- 
rungen kommen würden, die für 
einige, für Teile der deutschen 
Bevölkerung eine Befreiung be- 


deuteten, das ist eine zweite 
Frage.« 
Versprechen 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Ihre Zukunft wartet auf Sie, 
übernehmen Sie also Ihre Ver- 
antwortung und nutzen Sie Ihre 
Chancen mit Begeisterung und 
mit Stolz auf die Stärke Deutsch- 
lands. Erkennen Sie, daß Ihrem 


persönlichen Aufstieg keine 
Grenzen gesetzt sind. Anders als 
bei Ihren Vettern auf der ande- 
ren Seite der Mauer, liegt Ihre 
Zukunft in Ihren Händen. - Sie 
können Ihren Träumen bis zu 
den Sternen folgen. Wissen Sie, 
wir besitzen etwas, das so kost- 
bar ist, daß man sich immer dar- 
an erinnern sollte — die Freiheit 
bleibt ewig jung, und das macht 
sie für alle Menschen unwider- 
stehlich.« 


Vasall 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»So groß die geographische Di- 
stanz zwischen Deutschland und 
Amerika ist, so eng und freund- 
schaftlich sind die geistigen, die 
politischen, die menschlichen 


Beziehungen, die uns miteinan- 
der verbinden. Ihre geschichtli- 
chen Wurzeln zu erforschen und 
ihre heutige Bedeutung zu ver- 
mitteln, wird Auftrag eines deut- 
schen Historischen Instituts in 
den USA sein. Die Bundesregie- 
rung versteht auch dieses Vorha- 
ben als Beitrag zum gegenseiti- 
gen Verständnis von Amerika- 
nern und Deutschen. Die Part- 
nerschaft unserer Länder lebt 
von dem Dialog unserer Völker, 
aber auch vom Dialog der Gene- 
rationen.« 


Maurer-Logik 


Fred Sinowatz, österreichischer 
Bundeskanzler: »Die Klassenge- 
sellschaft von gestern ist porös. 
Man kann nicht mit den Formeln 
von vorgestern die Probleme der 
Gesellschaft von heute bewäl- 
tigen.« 


Arbeit 


Papst Johannes Paul II.: »Im 
Bereich der Arbeit hat die Sün- 
de eine gesellschaftliche Dimen- 
sion angenommen, beraubt doch 
der Egoismus der einen die an- 
deren um das Notwendigste, 
verletzt doch der Stolz und der 
Wille zur Macht der einen die 
Würde und die Rechte der an- 
deren.« 


Kirche 


Jens Motschmann, Pastor in It- 
zehoe: »Viele Amtsträger ver- 
stehen sich als Sozialingenieure, 
Konfliktstrategen und Weltver- 
besserer oder auch nur als 
freundliche Conf£renciers kirch- 
licher Unterhaltungsdarbie- 
tungen.« 


Glaube 


Professor Dr. Georg Hunte- 
mann, Pfarrer von St. Martini in 
Bremen: »Die Schatten einer Sä- 
kularisierung, einer Abkehr von 
allen Werten des christlichen 
Glaubens fallen auf unser Land. 
Kann man nicht, beispielsweise, 
vom Untergang des Heiligen in 
unserer Kirche reden, wenn Pa- 
storen, die nach dem Urteil ihrer 
eigenen Kirchenleitung den 
christlichen Glauben verhöhnt 
haben, von einer Amtszucht- 
kammer der Nordelbischen Kir- 
che nur mit Verwarnung und 
Verweis bedacht werden? Es 
scheint, daß all der hektische 
Aktivismus von gewissen Balken 
im eigenen Auge ablenken soll.« 


Federal Reserve System 


Das 


efährliche 


och im 
Haushalt 


James Sibbet 


Es herrscht das weitverbreitete Mißverständnis, daß das Federal 
Reserve System, die US-Bundesbank also, die Geldmenge kontrol- 


liert, weil es angeblich in der Tat einigen Einfluß auf die 


eldmenge 


hat. Doch das ist auch nicht annähernd die Kontrolle, die die meisten 


Leute meinen. 


Das amerikanische Federal Re- 
serve System (Fed) hat große 
Schwierigkeiten, wenn es ver- 
sucht, die Geldmenge zu regulie- 
ren. Deshalb stellt es idealisti- 
sche Ziele auf oder Grenzen, 
zwischen denen es die Geldmen- 
ge zu halten hofft. Nur theore- 
tisch hat die Fed die Macht, der 
jedermann ihren sogenannten 
Erfolg zuschreibt. 


Schulden in 
Geld verwandelt 


Damit will ich sagen, daß die ge- 
genwärtige ungefähre Stabilisie- 
rung der Geldmenge Mi am un- 
teren Ende ihres Zieles kein 
Verdienst der Fed ist. Die würde 
das nicht schaffen. Das hat drei 
andere Ursachen: die flaue Kre- 
ditnachfrage, die Verlagerung 
von Geldern von der MI- in die 
M2-Kategorie und, was noch 
wichtiger ist, der Zustrom aus- 
ländischer Gelder in die Verei- 
nigten Staaten. Ohne diesen Zu- 
strom fremden Kapitals hätte die 
Fed etwa 100 Milliarden US- 
Dollar an Schulden in Geld ver- 
wandeln müssen, was die Infla- 
tionsrate wieder auf zweistellige 
Zahlen hochgetrieben hätte. 


Die Fed kann M1 nicht tatsäch- 
lich verringern. Sie kann nur- in 
größerem oder geringerem Ma- 
ße -MI erhöhen. Sie tut das mit 
Hilfe des Offenmarktausschus- 
ses der Fed - vergleichbar mit 
dem deutschen Zentralbank- 
rat-. Täglich versucht dieser 
Ausschuß, durch Kauf oder Ver- 
kauf von Regierungs-Obligatio- 


Paul Volcker, Präsident des 
Federal Reserve Systems, 
drängt den Kongreß, den US- 
Haushalt auszugleichen. 


nen die Währung zu stabili- 
sieren. 


Wenn die Fed Obligationen 
kauft, erhöht sie die Geldmen- 
ge. Wenn die Fed Obligationen 
verkauft, verringert sie die Geld- 
menge nur sehr vorübergehend. 
Theoretisch sollte das der Fed 
absolut vollständige und unmit- 
telbare Kontrolle der Geldmen- 
ge verleihen. Deshalb glaubt fast 
jeder, daß die Fed solche große 
Macht hat. 


Doch in der Praxis funktioniert 
diese Kontrolle nur in einer 
Richtung, nicht in beiden, weil 
es für die Fed zwar leicht ist, mit 
dem deckungslosen Papiergeld, 
das sie aus einem Vakuum her- 
aus schafft, Obligationen zu kau- 
fen, doch sehr schwierig, sie zu 
verkaufen. Der Grund für die 


Schwierigkeiten der Fed mit 
dem Obligationsverkauf ist, daß 
sie mit so vielen anderen Obliga- 
tionsverkäufern konkurrieren 
muß: mit Firmen, Stadt- und 
US-Bundes-Verwaltungen und 
dem US-Schatzamt, dem größ- 
ten Konkurrenten, der jede Wo- 
che Obligations-Auktionen ab- 
hält. 


Wenn das US-Schatzamt nicht 
jedes Jahr zusätzlich zu der Pon- 
zi-Rotation alter Obligationen 
für 200 Milliarden US-Dollar 
neue verkaufen müßte, dann 
könnte man die Macht der Fed 
als total ansehen. 


Aber keine neuen Obligationen 
verkaufen zu müssen, würde be- 
deuten, daß der amerikanische 
Haushalt ausgeglichen wäre. 
Deshalb läßt sich Paul Volcker 
keine Gelegenheit entgehen, 
den US-Kongreß zu drängen, 
den Haushalt auszugleichen. 
Das Haushaltsdefizit ist der 
Hauptgegner der Fed. Wenn der 
Zustrom fremden Kapitals auf- 
hört, wird die Fed völlig die 
Kontrolle über MI verlieren. 


Die meisten Leute haben keine 
Ahnung, was M1 steigen oder 
fallen läßt. MI steigt, wenn je- 
mand bei einer Bank einen neu- 
en Kredit aufnimmt - gleichgül- 
tig, ob er öffentlich oder privat 
ist. Eine Einzelperson, die einer 
anderen Geld leiht, hat keinen 
Einfluß auf M1. Nur wenn eine 
Bank für einen Kredit Geld er- 
schafft, so erhöht das die Geld- 
menge. 


Das kann entweder eine Ge- 
schäftsbank sein oder die Fed, 
die natürlich selbst eine Bank 
ist. Wenn der Kredit abgezahlt 
wird, sinkt die Geldmenge, weil 
das Geld wieder in das Vakuum 
zurückkehrt, aus dem es kam. 


Das mag ein bißchen schwer zu 
begreifen sein, weil kein stoffli- 
ches Geld geschaffen oder zer- 
stört wurde. Es ist alles nur ein 
Buchhaltungsvorgang. Wenn Sie 
von einer Bank einen Kredit er- 
halten und mit dem Geld wegge- 
hen, würde das Mi nicht erhö- 
hen. Würden Sie diesen Kredit 
abzahlen, würde das MI verrin- 
gern. Nur wenn die Bank den 
Betrag dieses Kredits Ihrem Gi- 
rokonto gutschreibt, ergibt sich 
ein Anstieg von MI. 


Das Federal Reserve System der 
USA erlaubt der M1 zu- und ab- 
zunehmen. Doch da die Han- 
delskredite an die Bevölkerung 


ja zurückgezahlt werden, gibt es 
auf längere Sicht keinen Netto- 
zuwachs von MI; deshalb sind 
solche Kredite nicht inflationär. 
Wenn die Fed jedoch dem US- 
Schatzamt Geld leiht, werden 
diese Kredite nie zurückgezahlt. 
Sie werden einfach in neue Kre- 
dite umgewandelt. 


So sind die Kredite der Fed 
hochinflationär, da sie dauernd 
die Geldmenge MI erhöhen, oh- 
ne den Anstoß zu irgendeinem 
Produktionszuwachs zu geben. 


Der Haushalt 
muß ausgeglichen werden 


Hauptgrund dafür, daß es in den 
»goldenen zwanziger Jahren« 
keine Inflation gab, obwohl die 
Geldmenge MI enorm anstieg, 
war, daß alle damaligen Kredite 
von Geschäftsbanken an Leute 
vergeben wurden, die das Geld 
dazu benutzten, die Produktion 
zu erhöhen, was wiederum mit 
der Erhöhung der Geldmenge 
Schritt hielt. 


Doch vergessen wir auch nicht, 
daß die Fed überhaupt keine 
Schatzanweisungen erwarb. Die 
Staatsschuld wurde mit einer 
durchschnittlichen Rate von 
jährlich vier Prozent zurückge- 
zahlt und verringerte so die 
Geldmenge mehr als üblich. 


Daran kann man sehen, wie 
wichtig es ist, den US-Haushalt 
auszugleichen. Wenn die USA 
den Haushalt ausgleichen kön- 
nen, wird es keine Inflation ge- 
ben. Der resultierende Wohl- 
stand wird den der »goldenen 
zwanziger Jahre« übertreffen. 
Es wird einen derartigen Über- 
schuß an Einnahmen für die Re- 
gierung ergeben, daß die Ameri- 
kaner wieder einmal beginnen 
können, die Staatsschuld zu- 


rückzuzahlen. Die Zinssätze 
werden auf Bagatellniveau 
fallen. 


Selbst die lateinamerikanischen 
Länder werden ihre Schulden 
zurückzahlen können, weil der 
Wohlstand der USA auf sie 
überschwappen wird. Die niedri- 
gen Zinssätze werden ihre 
Volkswirtschaften wieder le- 
bensfähig machen. Das wird die 
meisten Konkurse abwenden. 
Die Banken werden blühen und 
gedeihen, da die niedrigen Zin- 
sen ihre Geldkosten weit unter 
ihr Einkommen aus Einnahmen 
verringern, und das mit viel grö- 
Berer Geschwindigkeit. U 
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Ronald Reagan 


Die wahren 
Erfolge 


Robert Chapman 


In den letzten vier Jahren verloren mehr als 10 Millionen Amerika- 
ner ihre Arbeitsplätze wegen der Fremdimporte. Amerika wird sei- 
ner lebenswichtigen Industriekapazität beraubt. Trotz des angebli- 
chen Aufschwungs in den USA verdienten 1983 nur 39 Prozent der 
amerikanischen Bürger mehr als 25 000 US-Dollar im Jahr. Robert 
Chapman zeigt auf, was Ronald Reagans Wahl und seine bisherige 
Politik für die USA bedeuten: einen fortgesetzt sinkenden Lebens- 
standard, der soweit zurückgeht, bis er das Niveau der Länder der 


dritten Welt erreichen wird. 


US-Präsident Ronald Reagan 
hat bestimmt, daß freiwillige Ex- 
portbeschränkungen nach den 
USA zu Ende gehen. Japan be- 
herrscht 18,5 Prozent des ameri- 
kanischen Automobilmarktes. 
Diese Marktbeherrschung wird 
auf 40 Prozent wachsen und eine 
weitere Million Amerikaner ar- 
beitslos machen. Es verdient da- 
bei besondere Beachtung, daß 
General Motors und Chrysler 
wie viele größere trilaterale Fir- 
men seit dem Zweiten Weltkrieg 
Mehrheitseigentümer nicht- 
amerikanischer Firmen sind. 
Das ist eine absichtliche Verla- 
gerung industrieller Macht, so 
daß Amerika im Falle eines 
Krieges nicht mehr die Indu- 
striestruktur haben wird, sich zu 
verteidigen. 


Damit die Bankers 
das Geld bekommen 


Um den Schuldnerländern die 
Möglichkeit zu geben, den Ban- 
kers die Zinsen und vielleicht so- 
gar das geschuldete Kapital zu- 
rückzubezahlen, mußten sie 
Schützenhilfe aus den USA be- 
kommen. Ein ausgezeichnetes 
Beispiel aus jüngster Zeit dafür 
ist die Vergabe des ersten US- 
Regierungsauftrages für die 
neue Handfeuerwaffe des ameri- 
kanischen Militärs, die 9-Milli- 
meter-Automatik-Pistole, an 
den italienischen Waffenherstel- 
ler Beretta. Die Italiener werden 
die erste Lieferung ohne Gewinn 
verkaufen, der nächste Ab- 
schluß wird dann entsprechend 
wesentlich teurer sein. 


Der Verhaltenskodex für ameri- 
kanische Regierungskäufe ge- 
stattet auch subventioniertes 
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Die Liste der Beispiele läßt sich 
beliebig verlängern, und nie- 
manden in der amerikanischen 
Regierung scheint das zu küm- 
mern. Die Folge ist: Die USA 
stehen am Rande des sozialen, 
politischen und wirtschaftlichen 
Chaos. Die amerikanische Be- 
völkerung wittert Unrat, doch 
wird sie weiter fast völlig im Un- 
gewissen gehalten, weil die Esta- 
blishment-Medien es so wollen. 


Das Land ist vom 
Gaukler verzaubert 


Es ist aufschlußreich, wenn man 
feststellt, daß sich die amerikani- 
sche Regierung im »Kriegszu- 
stand« mit Drogen-Dealern be- 
findet, doch bis vor kurzem kei- 


Ronald Reagan als Schauspieler verzaubert die amerikanische 
Nation; regiert wird von denen, die das Volk nicht gewählt hat. 


Dumping durch Dritte-Welt- 
Länder. 


Der amerikanische Präsident, 
der am Ruder steht, wie US-Re- 
präsentantenhaus und Senat, die 
sich in Eigennutz suhlen, erlau- 
ben bewußt die Verlagerung 
amerikanischer Industriekapazi- 
tät. IBM handelt gerade mit der 
mexikanischen Regierung den 
Bau einer Anlage aus, die über 
einen Zeitraum von vier Jahren 
für mehr als 500 Millionen US- 
Dollar für die USA bestimmte 
Exportgüter erzeugen wird. Es 
geht dabei um 7 Millionen für 
den Bau der Anlage und weitere 
30 Millionen US-Dollar an fi- 
nanzieller und technischer Hilfe. 


ne der Banken angeklagt war. 
Die Drogen-Lieferanten verkau- 
fen ihre Waren nicht, wenn sie 
ihre Gelder nicht »reinwaschen« 
können. Die Banken stellen die 
einzige Basis für solche Kapital- 
bewegungen dar. 


Schließlich wurde die Bank of 
Boston Corp. angeklagt, 1,2 
Milliarden US-Dollar für eine 
Gruppe Bostoner Geschäftsleu- 
te reingewaschen zu haben, de- 
ren Familien vor kurzem aus 
Neapel in die Vereinigten Staa- 
ten gekommen waren. Es muß 
irgendein Fehler passiert sein. 
Ich kann nicht verstehen, wie sie 
entdeckt wurden. Merke: Ohne 


Bankers kann es keine Drogen- 
Händler geben. 


Die wahre amerikanische 
Hauptstadt des organisierten 
Verbrechens ist Washington. 
Die amerikanische Regierung 
hat, um die Banken auszulösen, 
Partnerschafts-Projekte mit 
Gleichgesinnten entwickelt und 
sogar mit Ungleichgesinnten. 
Klingt seltsam, aber es sind Tat- 
sachen. Ostblock-Regierungen 
schulden den Vereinigten Staa- 
ten sowie europäischen und 
amerikanischen Banken 200 Mil- 
liarden US-Dollar. Derselbe 
amerikanische Staat und diesel- 
ben Banken geben jedoch den 
amerikanischen Bauern keine 
Kredite oder Fristverlängerun- 
gen für bereits bestehende Dar- 
lehen. 


Diese Banken und die amerika- 
nische Regierung vergeben be- 
trächtliche Mengen Geld und 
andere Reichtümer an arme 
Länder, die nicht einmal hoffen 
können, diese Kredite je zurück- 
zahlen zu können. Was für einen 
ramponierten Ruf hat doch in- 
zwischen die Reagan-Regierung! 
Doch für jene, die begreifen 
warum, ist es sehr einfach: Die 
amerikanische Regierung unter 
Ronald Reagan wird nicht von 
denen geführt, die die Amerika- 
ner gewählt haben. 


Man erzählt den Amerikanern, 
die Inflationsrate betrage 4,5 
Prozent. In Wahrheit sind es 
rund 11 Prozent. Selbst 4,5 Pro- 
zent wären nach geschichtlichen 
Maßstäben betrachtet sehr hoch. 
Tatsächlich waren 4 Prozent im 
Jahr 1971 so beunruhigend, daß 
Nixon Lohn- und Preiskontrol- 
len verhängte. 


Es geht um die 
Kontrolle der 
Weltwirtschaft 


Amerika ist von einem Schau- 
spieler verzaubert. Die amerika- 
nische Regierung lügt, Reagan 
beschwört es, und die amerika- 
nische Bevölkerung glaubt alles. 
Die wirkungsvollste direkte Ur- 
sache der Inflation ist das US- 
Haushaltsdefizit. 


Soziale und militärische Ausga- 
ben werden künftig Haushalts- 
defizite in den USA von jährlich 
über 250 Milliarden US-Dollar 
verursachen, die bis weit in die 
absehbare Zukunft reichen. 
Reagans Haushaltsloch aus vier 


Jahren übertraf das Gesamtdefi- 
zit für die ganzen 206 Jahre des 
Bestehens der amerikanischen 
Nation vor seiner Amtsüber- 
nahme. 


Die amerikanische Bundesbank, 
das Federal Reserve System, 
wird keine Flaute riskieren, und 
so wird man auf dem finanziellen 
Sektor noch mehr und noch grö- 
Bere Spektakel erleben. Ein 
starker Dollar wird schreckliche 
Folgen haben wie zum Beispiel 
etwa ein Handelsdefizit von über 
200 Milliarden US-Dollar für 
1985. Diese Zahl wird bereits 
Tatsache. 


Ursachen für dieses Handelsde- 
fizit sind die amerikanischen 
Zinssätze, die netto höher sind 
als ausländische. Die Zinsen 
werden zum Nutzen der Volks- 
wirtschaft sinken. Das wird we- 
niger Geld zum Kauf von ameri- 
kanischen Schatzamtpapieren 
übriglassen. Letztendlich wird es 
die amerikanische Bundesbank 
sein, die diese Schatzamtpapiere 
aufkaufen muß, und dies wird 
die Inflation anheizen. 


In den letzten sechs Monaten ist 
die Geldmenge um etwa 13 Pro- 
zent gewachsen. Die Amerika- 
ner haben wieder genau dieselbe 
Situation wie in den Jahren 1982/ 
83. Der Dollar muß wieder stän- 
dig vermehrt in Umlauf gesetzt 
werden, so daß Schuldner lau- 
fend mehr Dollar anhäufen, um 
ihre Zinsen zahlen zu können. 


Die einzige Möglichkeit, wie die 
Banken aus ihren faulen Kredi- 
ten freigekauft werden können, 
seien es Agrar-, Immobilien-, 
Dritte-Welt-Kredite oder Kredi- 
te an die Kommunisten, ist die 
Aufblähung der Geldmenge. 
Die daraus resultierende 


schreckliche Inflation wird einer 


BichlerDie 
Wiederkehr 
desöchönen 


der Faktoren sein, die den US- 
Dollar von luftiger Höhe herun- 
terholen wird. 


Wenn die Inflation in den USA 
weiterhin mit nur 4,5 Prozent 
steigt, was allerdings eine Lüge 
ist, wird der Dollar in etwa 17 
Jahren die Hälfte seiner Kauf- 
kraft einbüßen. Die Inflations- 
zahlen der amerikanischen Re- 
gierungen werden für das Jahr 
1985 6 bis 8 Prozent betragen. 


Die Amerikaner werden sehr 
überrascht sein, da man ihnen 
laufend predigt, daß die Infla- 
tion in ihrem Land nachgelassen 
hat und sich lange Zeit auf dem 
derzeitigen Niveau halten wird. 
Die Inflations-Mentalität wird 
zurückkehren, und die Bevölke- 
rung wird sich höher verschul- 
den, »um jetzt zu kaufen, bevor 
die Preise gestiegen sind«. 


Die Banken 
in der Klemme 


Seit 1980 ist der US-Dollar auf 
der Grundlage des internationa- 
len Handels gegenüber einem 
Korb von zehn Währungen um 
53 Prozent gestiegen. Das Ende 
dieses Anstiegs steht bevor. 
Wenn es kommt, wird es eine 
spektakuläre Erholung des Gol- 
es auslösen. 


Der Angriff auf das Gold ist so 
heimtückisch, so konzentriert 
und geschickt aufgezogen, daß 
er einem organisierten Verbre- 
chen gleicht. Er zielt auf die 
Kontrolle der Weltwirtschaft ab 
und die letztendliche Beschlag- 
nahme des Vermögens aller 
amerikanischen Bürger. Ich ha- 
be nicht den Eindruck, daß die- 
ser Angriff Erfolg haben wird. 


Die riesigen Lagerreserven der 
Öl-Importeure sind nahezu er- 


schöpft wegen des strengen Win- 
ters 1984/85. Die Ölpreise wer- 
den mindestens sechs Monate 
lang nicht unter die Januarpreise 
fallen und vielleicht überhaupt 
stabil bleiben. 


Niedrige Ölpreise sind ein zwei- 
schneidiges Schwert. Sie redu- 
zieren die Unkosten für jeden, 
doch handelt man sich dafür ei- 
nen internationalen Zusammen- 
bruch des Bankensystems ein. 


Bei 25 US-Dollar pro Barrel 
werde ein Drittel der Banken 
der Welt untergehen. Das könn- 
te einen Dominoeffekt zur Folge 
haben, wobei Agrar- und Immo- 
bilien-Kredite in solch schlechter 
Verfassung einen fast totalen 
Zusammenbruch verursachen 
können. 


Die Banken in den USA befin- 
den sich in einer Klemme. Kre- 
ditverlsute und Problemkredite 
sind auf Rekordhöhe und wer- 
den laufend schlimmer und nicht 
besser. Die wirtschaftliche Erho- 
lung der letzten zwei Jahre hat 
nicht allen ausländischen Volks- 
wirtschaften und den Bereichen 
der US-Wirtschaft wie Energie, 
Landwirtschaft, Bergbau und 
Immobilien geholfen. Als Krö- 
nung des Ganzen verschlimmern 
die amerikanischen Banken- 
Aufsichtsbehörden alles, indem 
sie die Kredit-Stundungs-Prakti- 
ken verbieten, die die schreckli- 
che Lage der Banken ka- 
schierten. 


Am schlimmsten dran sind sechs 
der größten Großbanken, die 25 
Prozent des Systems ausmachen. 
Wenn die Großbanken ver- 
schwinden, werden alle Banken 
verschwinden. Im Jahr 1984 gab 
es 79 Banken-Zusammenbrüche 
in den USA, die höchste Zahl 
seit den dreißiger Jahren. 


Eine Neuerscheinung, die Aufsehen erregen wird: 


Die US-Bundesanstalt zur Versi- 
cherung von Einlagen bei Kre- 
ditinstituten FDIC (Federal De- 
posit Insurance Corporation) er- 
wartet 1985 sogar noch mehr Zu- 
sammenbrüche aus den Reihen 
ihrer 800 Problembanken. Die 
FDIC verfügt über 17 Milliarden 
US-Dollar, um mögliche 
Schwierigkeiten schnell anzuge- 
hen. Das wird den Ansturm der 
Anleger auf die Banken einen 
Tag lang aufhalten. 


Schulden werden 
zu Geld 


Außerdem haben die Dritte- 
Welt-Länder keineswegs vor, ih- 
re Schulden zu bezahlen. 


Den Trilateralen macht es kein 
Kopfzerbrechen, der Sowjetuni- 
on und ihren Satelliten Kredite 
zu geben, die nie abgezahlt wer- 
den. Doch den eigentlich dem 
Westen verbündeten Südafrika 
werden keine Kredite mehr ein- 
geräumt. 


Als Fazit dieser Situation kann 
man nur davon ausgehen, daß es 
letztendlich eines Tages eine po- 
litische Lösung geben wird: Das 
Federal Reserve System, also 
die amerikanische Bundesbank, 
wird die Schulden in Geld, in 
US-Dollar verwandeln und da- 
mit der Inflation einen neuen 
Schub geben. 


Ein einfacher Ausweg für diese 
Kriminellen wäre, offiziell den 
Goldpreis zu erhöhen. Wann sie 
das versuchen werden und wie 
hoch diese Zunahme ausfiele, 
hängt dann vom Marktpreis zu 
der Zeit ab. Egal wie: Es wird 
auf einen Gewinn herauslaufen 
für jene, die Guthaben besitzen, 
die irgendwie mit Edelmetallen 
zu tun haben. 


Leidenschaftliches Plädoyer für eine Kunst mit Ein Buch der Hoffnung: 
Zukunft und die könnerhaften Maler und Pla- Wer den »Eichler: gelesen hat, durchschaut den 


stiker. 


Zugleich eine konstruktive Kulturkritik: 


Kunstbetrieb. 


Eine Lagebeschreibung, Kunstgeschichte und 


Unsere Krise — Schicksal oder Manipulation? Enzyklopädie in einem: 
Konjunktur des Häßlichen, Absurdität, Mate- Auf 500 Seiten Lexikonformat, 1063 Abbildun- 
gen und Farbtafeln, Ganzleinen DM 49.80 


rialismus? 


Keiner Frage wird ausgewichen: 
‚Entartete Kunst«? Kulturrevolution?! Was läuft 
an den Akademien? Die falschen Mäzene? 


Vorwort von Prof. Dr. Hellmut Diwald 


GRABERT-VERLAG -TÜBINGEN 


US-Dollar 


Wieder- 


holung 


der 


Geschichte 


Andrew Russo 


Da Amerika immer weiter im Schuldenmeer versinkt, zeigen viele 
Beobachter schnell auf eine Parallele zwischen dem gegenwärtigen 
amerikanischen, auf Schulden basierenden Wirtschafts- und Finanz- 
system und der Wirtschaftskrise, von der Deutschland in den zwanzi- 
ger und dreißiger Jahren erfaßt wurde und durch die Adolf Hitlers 
Aufstieg zur Macht möglich wurde. Die Parallelen sind unverkenn- 
bar, und man zittert bei dem Gedanken daran, daß die kostbare 
demokratische Entwicklung in den USA das erste Opfer eines tota- 
len Zusammenbruches der etablierten Wirtschaftsordnung sein 


könne. 


Nachdem der von Internationali- 
sten inspirierte Erste Weltkrieg 
1918 zu Ende ging, unternahmen 
die rachsüchtigen Alliierten 
Schritte, um Deutschland streng 
für seine angebliche »Kriegslust« 
zu bestrafen. Der Vertrag von 
Versailles nahm Deutschland 
nicht nur Territorien und Militär 
weg, sondern verhängte gegen 
die deutsche Nation auch mör- 
derische Reparationszahlungen. 


Pfandbriefe 
für die Sieger 


Einleitende Zahlungen in Höhe 
von 20 Milliarden Mark hätten 
bis Mai 1921 gemacht werden 
müssen. Als Deutschland nur 
die Hälfte dieser riesigen Sum- 
me tragen konnte, drohte Frank- 
reich, die Ruhr »wieder in Besitz 
zu nehmen«. Diese Krise ging 
vorbei, als Deutschland unter 
dem Druck eines anderen Ulti- 
matums in eine Gesamtrechnung 
für Reparationen in Höhe von 
132 Milliarden Mark einwilligte 
und den Siegern Pfandbriefe als 
Schuldverschreibungen in dieser 
Höhe gab. 


Von diesen wurden 82 Milliar- 
den aufgehoben und vergessen. 
Deutschland sollte die anderen 
50 Milliarden mit einem Satz von 
2,5 Milliarden pro Jahr an Zin- 
sen und 500 Millionen Mark pro 
Jahr als Rate abzahlen, um da- 
mit die Gesamtschuld langsam 
zu verringern. 


Laut Professor Carroll Quigley 
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in seinem Buch »Tragödie und 
Hoffnung«, »konnte Deutsch- 
land diesen Verpflichtungen nur 
dann nachkommen, wenn zwei 
Bedingungen vorherrschen wür- 
den: a) wenn es einen Budget- 
Überschuß hätte und b) wenn es 
mehr ins Ausland verkaufen 
würde als es im Ausland ein- 
kauft — das heißt, eine positve 
Handelsbilanz hätte«. 


Der einzige Weg, wie, Deutsch- 
land einen Haushalts-Überschuß 
erreichen könnte, wäre eine 
starke Besteuerung seines Vol- 
kes gewesen oder eine Verringe- 
rung des Lebensstandards. Ver- 
ständlicherweise weigerte sich 
die deutsche Regierung, dieses 


zu tun. Deutschland war nicht 
imstande, einen Außenhandels- 
Überschuß zu erreichen, weil die 
rachsüchtigen Alliierten deut- 
schen Waren keinen Zugang zu 
ihren Märkten gewähren woll- 
ten. Großbritannien verhängte 
zum Beispiel eine 26prozentige 
Steuer auf alle deutschen Impor- 
te im Jahr 1921. 


Daher war das einzige Mittel, 
durch das Deutschland seinen 


gewaltigen Reparations-Ver- 
nen nachkommen 
onnte, große Haushaltsdefizite 


zu haben. Diese Defizite wurden 
von der durch die internationa- 
len Bankers kontrollierten 
Reichsbank finanziert und ge- 
langten in die Wirtschaft als In- 
flation. Die Inflation degenerier- 
te zu einer Hyperinflation. 


Die Sieger bekamen 
ihr Lösegeld nicht 


1920 brauchte man 20 deutsche 
Mark, um ein britisches Pfund 
zu kaufen. Ende 1921 brauchte 
man 1000 Mark, um ein Pfund 
zu kaufen. Von dem Punkt fiel 
die Mark im Januar 1923 auf 
80 000 Mark für ein englisches 
Pfund, im August 1923 auf 20 
Millionen Mark für ein Pfund 
und gerade fünf Monate später 
auf unglaubliche 20 Milliarden 
Mark für ein Pfund. 


Die deutsche Währung wurde so 
schnell wertlos, daß die Mark 
nur auf einer Seite bedruckt 
wurde. In Geschäften und Lä- 
den wurden die Preise nicht 
mehr aufgestellt, da sie stündlich 
wechselten. Arbeiter wurden 


Am 28. Juni 1919 endete der Erste Weltkrieg offiziell mit der 
Unterzeichnung des Vertrages von Versailles. 


zweimal täglich bezahlt, damit 
sie das zum Leben notwendige 
kaufen konnten, bevor die Prei- 
se weiter stiegen. 


Restaurants rieten ihren Kun- 
den, gleich zwei Tassen Kaffee 
zu bestellen, um Geld zu sparen. 
Mit Papiergeld hoch beladene 
Schubkarren wurden benutzt, 
um einen Laib Brot zu kaufen. 


Mitten in der Währungskrise 
forderte Deutschland einen Zah- 
lungsaufschub seiner Repara- 
tionszahlungen für die nächsten 
30 Monate. Die unnachgiebigen 
Alliierten weigerten sich nachzu- 
geben, erklärten Deutschland 
unfähig, seinen Zahlungsver- 
pflichtungen nachzukommen 
und marschierten im Ruhrgebiet 
ein, wo sie Deutschlands kohle-, 
eisen- und stahlproduzierenden 
Gebiete einnahmen. 


Die Invasion des Ruhrgebietes 
war ein Flop. Die Sieger beka- 
men ihr Lösegeld nicht, und die 
Besetzung stellte eine enorme 
Belastung für die ohnehin schon 
zerbröckelnde deutsche Wirt- 
schaft dar. Um die Besetzung 
der Alliierten zu beenden, wur- 
de ein Kompromiß erzielt. Ihm 
wurde durch etwas Ausdruck ge- 
geben, das sich Dawes-Plan 
nannte. 


Die heutige 
amerikanische Parallele 


Der von internationalen Ban- 
kers entworfene Dawes-Plan er- 
forderte 800 Millionen US-Dol- 
lar in Darlehen an Deutschland 
über die ersten vier Jahre. Diese 
Summe sollte dazu verwendet 
werden, die zusammenbrechen- 
de deutsche Wirtschaft wieder 
aufzubauen, um die Repara- 
tionszahlungen zu erbringen. 


Mit diesem Darlehen wurde 
Deutschlands Wirtschaft wieder- 
aufgebaut. Seine Industrien und 
Fabriken kamen wieder in 
Schwung. Das Land konnte sei- 
ne Reparations-Verpflichtungen 
wettmachen. Wie Quigley be- 
merkt: »Deutschland konnte 
sich im Ausland leihen, und 
zwar über seine Fähigkeiten zu 
zahlen hinaus.« 


Ende 1930 machten ausländische 
Gelder zwischen 40 bis 50 Pro- 
zent der Einlagen bei den »gro- 
ßen Banken« Berlins aus. Der 
Wert der Reichsmark wurde 
künstlich hochgehalten, um aus- 


ländisches Geld weiterhin her- 
einkommen zu lassen. In der 
Zeitspanne zwischen 1924 bis 
1931 lieh Deutschland sich 18,6 
Milliarden Mark im Ausland 
und zahlte 10,5 Milliarden an 
Reparationen. Die Banker hat- 
ten einen »inneren Reichspar- 
teitag«. 


Der Dawes-Plan wurde durch 
den Young-Plan ersetzt, weil 
Deutschlands Reparations-Ver- 
pflichtungen sich weiterhin rasch 
entwickelten. Der Young-Plan 
sah vor, daß 59 Jahre lang Repa- 
rationen gezahlt werden sollten, 
schloß Deutschlands Geldquel- 
len fast aus und beendete seine 
geschützte Devisenposition. 


Zusammen mit dem Wall Street- 
Zusammenbruch von 1929 brach 
der Young-Plan und der Fluß 
amerikanischer Darlehen nach 
Deutschland ab. Es konnte nicht 
mehr das ausländische Geld ein- 
ziehen, das es für die Zahlungen 
seiner Reparationen dringend 
benötigte. Bis 1930 hörten fast 
alle Auslandsdarlehen auf. 


Karl Hardach bemerkte in sei- 
nem Werk »Die politische Wirt- 
schaft Deutschlands im 20. Jahr- 
hundert«: »Während vorher 
Deutschlands Abhängigkeit von 
Auslandskrediten leicht für poli- 
tische Zwecke ausgenutzt wer- 
den konnte, brach im Frühjahr 
1931 dieses Druckmittel und da- 
mit auch die zerbrechliche 
grundlegende Struktur des inter- 
nationalen Finanzwesens zu- 
sammen.« 


1931 fand eine »Flucht aus der 
Mark« statt, als Kapitalanleger 
das Vertrauen in die Reichsmark 
verloren. Die deutsche Goldre- 
serve wurde geleert, und der 
Nachschub des auf dem Gold ba- 
sierenden Geldes und der Kredi- 
te mußte reduziert werden, in- 
dem die Zinssätze erhöht 
wurden. 


Das Ergebnis von steigenden 
Zinssätzen und geringer werden- 
den Geldmengen war unver- 
meidbar. Deutschland wurde in 
eine tiefe Wirtschaftskrise ge- 
stürzt, und 1932 waren ein Drit- 
tel seiner Arbeiter arbeitslos. 


Mitten in diesem Chaos und der 
Verzweiflung erschien Hitler auf 
der Szene und versprach, die 
Reparationszahlungen zu been- 
den und die »Zinssklaverei« zu 
stoppen. 


Die Unterzeichnung des Versailler Friedensvertrages, der 
Deutschland in ein wirtschaftliches Chaos stürzte. 


Der künstliche 
Wert des Dollars 


Das deutsche Volk fühlte sich 
von Hitlers Versprechen angezo- 
gen. Der Rest ist Geschichte. 


Betrachtet man die amerikani- 
schen Erfahrungen der letzten 
Jahre, so ist das wie ein nochma- 
liges Durchleben der deutschen 
Vergangenheit. Die Parallelen 
sind auf beunruhigende Weise 
ähnlich. 


Ende der siebziger Jahre erfuhr 
Amerika die höchsten Infla- 
tionsraten in Friedenszeiten in 
der Geschichte. Als das von in- 
ternationalen Bankers kontrol- 
lierte Federal Reserve System 
Schritte unternahm, die riesigen 
Haushaltsdefizite durch die 
Schaffung neuen Geldes zu fi- 
nanzieren, explodierten die Prei- 
se und erreichten im ersten 
Quartal 1980 eine Jahresrate von 
18 Prozent. 


Obwohl es nicht ganz die von 
Deutschland in den zwanziger 
Jahren erfahrene Hyperinflation 
war, war es doch nach traditio- 
nellem amerikanischem Maß- 
stab äußerst hoch. Während der 
Eisenhower-Jahre betrug die In- 
flation zum Beispiel im Durch- 
schnitt weniger als 2 Prozent 
jährlich. 


Als Ronald Reagan 1981 das 
Amt übernahm, begann er, De- 
fizite zu machen, die jene der 
Carter-Jahre im Vergleich mick- 
rig erscheinen ließen. Jährliche 
Defizite von 200 Milliarden US- 
Dollar wurden zur Regel. Natür- 
lich hätte das Federal Reserve 


System solch eine Mammutwelle 
roter Tinte nicht finanzieren 
können, ohne Hyperinflation zu 
entzünden. Es gab ganz sicher 
nicht genug Geld in den Erspar- 
nissen der Amerikaner, um sol- 
chen riesigen Haushalts-Defizi- 
ten Rechnung zu tragen. Daher 
mußte sich das US-Finanzmini- 
sterium im Ausland nach dem 
Geld umsehen. 


Die Zinssätze wurden hochge- 
halten und damit wurde der 
Wert des US-Dollars künstlich 
manipuliert. Enorme Summen 
ausländischen Geldes flossen in 
die USA, um Regierungsschul- 
den zu kaufen. Das US-Finanz- 
ministerium begann, große Men- 
en Dollars im Ausland zu 
eihen. 


Die Zeitschrift »Economist« be- 
merkte kürzlich: »Der Wert der 
gemeinsamen Aktien und Wert- 
papiere, die von Ausländern in 
Amerika gekauft wurden, hat 
sich in den fünf Jahren bis 1983 
auf fast 80 Milliarden US-Dollar 
mehr als verdreifacht. Ihre Brut- 
toeinkäufe aller langfristigen 
amerikanischen Effekten hat 
sich mit 224 Milliarden US-Dol- 
lar fast vervierfacht. Kapital, das 
in Amerika von ausländischen 
Firmen aufgebracht wurde, hat 
sich in demselben Zeitraum fast 
verdoppelt.« 


Wird eine 
Diktatur gebraucht? 


Tatsächlich sind die USA, wie 
Deutschland vor 50 Jahren, zu 
einer Schuldnernation gewor- 
den, die der Welt mehr schuldet, 


als die Welt den Vereinigten 
Staaten schuldet. Zum ersten 
Mal in der Geschichte hat die 
Hinnahme von Auslandskapital 
für amerikanische Investitionen 
die 100 Milliarden US-Dollar- 
Grenze überschritten. Die wirt- 
schaftliche »Erholung« der USA 
schwimmt bei 25 bis 30 Groß- 
Banken in Geldern ausländi- 
scher Kapitalanleger in Höhe 
von 180 Milliarden US-Dollar. 
Kurz, die amerikanische, durch 
Inflation vor die Hunde gegan- 
gene Wirtschaft ist, genau wie 
das Deutschland vor Hitler, mit 
eliehenem Geld aus dem Aus- 
and wieder aufgebaut worden. 


Rettung vor dem 
nationalen Bankrott 


Es stellt sich jetzt die Frage: Was 
passiert, wenn, wie in Deutsch- 
land, jene Auslandsdarlehen 
nicht mehr kommen? Was ge- 
schieht, wenn jene Ausländer, 
aus welchen Gründen auch im- 
mer, ihr Geld aus dieser Wirt- 
schaft herausziehen? 


Die Antwort: Denken Sie nur 
zurück an das Deutschland der 
dreißiger Jahre — Millionen wa- 
ren arbeitslos, Fabriken und In- 
dustrien lagen brach, Leute bet- 
telten auf der Straße, und in den 
USA nicht nur das, sondern 
wahrscheinlich auch Hyperinfla- 
tion, wenn das Federal Reserve 
System etwas unternimmt, um 
die Schulden zu finanzieren, die 
die Ausländer nicht mehr finan- 
zieren wollen. 


Es ist eine furchterregende Aus- 
sicht. Wird ein Diktator wirklich 
notwendig sein, um die amerika- 
nische Republik vor dem Ruin 
zu bewahren? Hoffentlich nicht. 
Es soll unser inbrünstiges Gebet 
in den USA sein, daß die Kosten 
der Rettung vor dem nationalen 
Bankrott nicht die Auslieferung 
unserer Freiheiten und unseres 
demokratischen Erbes bedeu- 
ten. IM 
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Ruüstungskontrolle 


Irostloses 
Poker ın 


Genf 


Victor Marchetti 


Die Rüstungskontrollverhandlungen, die gegenwärtig in Genf im 
Gange sind, werden lang, kompliziert und enttäuschend sein. Und 
wie alle solche Verhandlungen mit den Sowjets in der Vergangenheit 
sind auch diese Gespräche eine Übung in Aussichtslosigkeit, eine 
Zeitvergeudung für den Westen, jedoch nicht für sie. Die Sowjets 
werden keine wichtigen oder bedeutsamen Zugeständnisse machen. 
Sie tun das nie. Doch unabsichtlich oder sonstwie wird vielleicht der 


Westen Entgegenkommen zeigen. 


Die Sowjets sind nur deshalb be- 
reit, jetzt über Rüstungskontrol- 
le zu sprechen, weil sie ihrer 
neuen Führung Zeit erkaufen 
wollen, während sie ihre politi- 
sche Position im Kreml festigt. 
Inzwischen werden sich sowohl 
Moskau als auch seine Genfer 
Unterhändler nach Kräften be- 
mühen, die internationale öf- 
fentliche Meinung zu beruhigen 
und zu »entwaffnen«. 


Zugeständnisse 
durch Verwirrung 


Sie werden natürlich auch hof- 
fen, daß Washington - immer 
ängstlich darauf bedacht, vor der 
Welt als Friedensstifter dazuste- 
hen - sorglos einige nachteilige 
Kürzungen bei seinen strategi- 
schen Nuklearwaffen vornimmt. 
Gestützt auf frühere »Leistun- 
gen« amerikanischer Regierun- 
gen, ist das keine ungerechtfer- 
tigte Hoffnung. 


Die »Verhandlungen über Nu- 
klear- und Weltraumwaffen«, 
wie man die Genfer Gespräche 
offiziell bezeichnet, werden auf- 
geteilt in drei getrennte, aber 
leichzeitig stattfindende Ver- 
andlungsblöcke: Langstrecken- 
Offensivwaffen, Mittelstrecken- 
Offensivwaffen sowie Abwehr- 
und Weltraumsysteme. Das be- 
deutet: Während eine Unter- 
händlergruppe über Interkonti- 
nentalraketen, auf Unterseeboo- 
ten stationierte Raketen, Lang- 
strecken-Marschflugkörper und 
schwere Bomber diskutiert, 
spricht eine andere Gruppe über 
Mittelstrecken-Raketen und 
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Victor Marchetti, ein ehemali- 
ger Offizier des amerikani- 
schen Geheimdienstes CIA 
und Sowjet-Experte. 


Marschflugkörper für den Mit- 
telstreckenbereich sowie leichte 
Bomber, und eine dritte Grup- 
pe quält sich mit Abwehrrake- 
ten, Anti-Satellitenwaffen, Um- 
laufbahnraketen-Systemen und 
»Sternenkriegs«-Abwehrsyste- 
men herum. 


Wie die drei komplizierten, kon- 
kurrierenden Verhandlungs- 
blöcke im Gleichgewicht gehal- 
ten und schließlich zu einem Ge- 
samtabkommen miteinander 
verbunden werden können, ist 
der Bevölkerung bis jetzt noch 
nicht erklärt worden und ist 
wohl auch unbekannt - zumin- 
dest auf seiten der amerikani- 
schen Delegation. Gut unter- 
richtete Quellen glauben, daß 
die Amerikaner Fracksausen ha- 
ben vor diesen neuen, dem We- 
sen nach riskanten Verhandlun- 
gen mit den Sowjets, die viel 
besser vorbereitet zu sein schei- 
nen. Das läßt ernsthafte Zweifel 
darüber aufkommen, was für ei- 
ne Art Abkommen letztendlich 
wohl erreicht wird, und über sei- 
ne mögliche Wirkung auf die 
westliche Sicherheit. 


Das Spiel 
mit dem Feuer 


Die Formel, verschiedene Waf- 
fenkategorien reg zu 
verhandeln, bietet laut diesen 
Quellen zahlreiche Risiken. Sie 
plant nicht nur Gelegenheit für 
Verwirrung ein, sondern leistet 
ihr Vorschub. Die Formel er- 
höht und fördert des weiteren 
die Wahrscheinlichkeit, daß 
wichtige Zugeständnisse aus 
Versehen gemacht werden. 


Und das ist eines der sowjeti- 
schen Ziele in diesen Gesprä- 
chen, was immer an Zugeständ- 
nissen möglich ist, mit Haken 
und Ösen oder durch Verwir- 
rung zu erreichen. 


Die Sowjetunterhändler wissen 
sehr wohl, daß die zur Diskus- 
sion stehenden Waffen realisti- 
scherweise nicht in die künstli- 
chen Kategorien eingeteilt wer- 
den können, die für Genf ausge- 
heckt wurden. Alle Waffen sind 
wesentliche Bestandteile eines 
äußerst komplexen und hochent- 
wickelten strategischen Angriff- 
Abwehr-Konzepts: des SIOP 
(»Single Integrated Operational 
Plan«). Der Zweck des SIOP ist, 
den obersten Kampfauftrag des 
Pentagons zu erfüllen, das heißt, 
die Vereinigten Staaten gegen 
einen umfassenden Angriff zu 
verteidigen und einen erfolgrei- 
chen globalen Atomkrieg zu 
führen. 


So können diese Waffen nicht 
vernünftigerweise einzeln oder 
nach Kategorien im luftleeren 
Raum betrachtet werden. Sie 


Viktor Karpow, unnachgiebig 
und unbarmherzig wie sein 
Förderer Andrej Gromyko. 


müssen als Teile eines Gesamt- 
systems und einer Gesamtstrate- 
gie bewertet werden, wobei man 
den obersten Kampfauftrag im- 
mer im Auge behalten muß. 


Mit anderen Worten: Interkon- 
tinentalraketen können nicht 
von Abwehrraketen getrennt 
werden, die Meere durchstrei- 
fenden Unterseeboote können 
nicht von den an Bord stationier- 
ten Marschflugkörpern getrennt 
werden, leichte Bomber können 
nicht gesondert von Umlauf- 
bahnraketen-Systemen betrach- 
tet werden. Langstreckenwaffen 
können nicht ohne Mittelstrek- 
kenwaffen beurteilt werden. 


Und vor allem können Offensiv- 
waffen nicht unabhängig von 
Defensivsystemen diskutiert 
werden. Sie sind alle Teil eines 
integrierten strategischen Kon- 
zepts und müssen als solches ge- 
sehen werden. Alles andere be- 
deutet ein Spiel mit dem Feuer. 


Gegensätzliche 
Charaktere 


Der sowjetische Außenminister 
Andrej Gromyko hat den Ame- 
rikanern versichert, daß man al- 
le die Waffensysteme »in ihrer 
gegenseitigen Wechselwirkung 
betrachten und dann von einan- 
der loslösen wird«. Die Sowjets 
haben klar diese Absicht, selbst 
wenn die Amerikaner nicht wol- 


len; denn es war Gromyko, der 
US-Außenminister George 
Shultz im»Januar 1985, als die 
Genfer Gespräche geplant wur- 
den, die Getrennt-doch-gleich- 
zeitig-Formel unterjubelte. 


Für gutunterrichtete Quellen ist 
der Gegensatz zwischen dem so- 


wjetischen Chefunterhändler, 


Max Kampelman, unerfahren 
in Abrüstungsverhandlungen 
und nur oberflächliche Kennt- 
nis von Militärstrategie. 


Viktor Karpow, und Max Kam- 
pelman, dem Chef der US-Dele- 
gation, ein weiterer Punkt der 
Besorgnis. Als Schützling des 
unzugänglichen Gromyko ist 
Karpow äußerlich ganz anders, 
immer lächelnd und charmant. 
Doch nach Ansicht einiger, die 
mit ihm zu tun haben, ist er in- 
nerlich ebenso unnachgiebig und 
unbarmherzig wie sein Boß. 


Karpow ist darüber hinaus ein 
sehr erfahrener Unterhändler 
und Experte für strategische Mi- 
litärprogramme. Er hat seit 1969 
mit Rüstungsberatungen zu tun 
und war ein wichtiger Teilneh- 
mer der zweifelhaften SALT- 
Gespräche und früherer Abrü- 
stungsverhandlungen. Zusätz- 
lich zu seiner Gesamtverantwor- 
tung führt Karpow das Sowjet- 
team in der Gruppe, die über die 
Weltraum- und Verteidigungs- 
waffen verhandelt. 


Max Kampelman andererseits 
hat keine Erfahrung mit Rü- 
stungsverhandlungen und nur ei- 
ne oberflächliche Kenntnis von 
Militärstrategie. Er ist ein er- 
folgreicher Anwalt mit ein- 
drucksvollen liberalen, gewerk- 
schaftlichen und pro-israelischen 
Referenzen. Zeit seines Lebens 
Demokrat, hat er in den letzten 
Jahren als Mitglied des Exeku- 
tivkomitees des amerikanischen 
Ausschusses für Gegenwartsge- 
fahren eine gewisse Anerken- 
nung in konservativen Kreisen 
der USA erlangt. 


Ein paar Zyniker mutmaßen, 
daß er von der Reagan-Admini- 
stration als möglicher Sünden- 
bock ausgesucht wurde für den 
Fall, daß sich die Genfer Ge- 
spräche als Fehlschlag erweisen 
oder schlimmer: als Katastro- 
phe. Dieselben Quellen fragen 
sich zudem, ob der amerikani- 
sche Präsident Kampelman ei- 
nen Gefallen tut, indem er ihn in 
die Sache mit den MX-Verhand- 
lungen verwickelt und vielleicht 
bald in die »Sternenkriegs«-De- 
batte mit dem US-Kongreß. 


Doch es gibt noch tiefere Grün- 
de, warum die Amerikaner in 
den laufenden Rüstungsver- 
handlungen mit den Sowjets we- 
nig mehr als Enttäuschung er- 
warten können, wenn nicht so- 
gar Winkelzüge und Fallstricke. 
Geheimdienstexperten bemer- 
ken, daß es dann, wenn man der 
Propaganda glaubt, die dem 
Pentagon »entströmt« und die 
behauptet, die Sowjets seien den 
Amerikanern mit den Atom- 
streitkräften und der Weltraum- 
forschung und -entwicklung weit 
voraus, absolut keinen Grund 
gibt, von Moskau zu erwarten, 
daß es irgendwelchen Rüstungs- 
verringerungen zustimmt. Tat- 
sächlich ist es dann leicht er- 
staunlich, daß die Sowjets über- 
haupt zugestimmt haben, das 
Thema zu diskutieren. 


Moskaus Traum 
vom Welt-Kommunismus 


Doch die Pentagon-Propaganda 
ist eben nur das: Propaganda. 
Die Wahrheit ist, daß sich die 
Sowjets immer noch damit ab- 
plagen, eine gewisse Gleichwer- 
tigkeit mit der strategischen US- 
Formation aufrechtzuerhalten — 
und das, während sich die sozio- 
ökonomische Situation im In- 
nern des Landes verschlechtert. 
Und um die Sache weiter zu 
komplizieren, richtet sich gerade 


jetzt ein neues Regime im Amt 
ein. 


Das sind die Gründe, warum die 
Sowjets an den Verhandlungs- 
tisch gekommen sind, und das 
sind die Gründe, warum sie auf 
Zeit spielen werden. Sie tun al- 
les in der Hoffnung, von den 
Amerikanern einige Zugeständ- 
nisse zu erhalten. 


Darüber hinaus weisen diese Ex- 
perten darauf hin, daß die so- 
wjetische Militärstrategie auf 
der Drohung der »zugesicherten 
Zerstörung« der Vereinigten 
Staaten im Falle eines Krieges 
basiert. So kann es sich Moskau 
einfach nicht leisten, irgendwel- 
che Beschränkungen bei seinen 
Nuklearstreitkräften vorzuneh- 
men — besonders wenn sie sich 
der Aussicht von noch mehr 
MX-Raketen gegenübersehen 
und möglicherweise in einem 
Jahrzehnt von jetzt an einer 
»Sternenkriegs«-Abwehr. 


Was den Sowjetführer Michail 
Gorbatschow anbelangt, wenn 
er nicht Moskaus Traum aufge- 
ben oder zumindest auf unbe- 
stimmte Zeit aufschieben will, 
die Welt zum Kommunismus zu 
bekehren, so haben die Sowjets 
keine Wahl, als weiter ein riesi- 
ges Militärunternehmen auf- 
rechtzuerhalten und besonders 
wirkungsvolle Nuklearstreitkräf- 
te, um, während sie verschiede- 
ne Abenteuer rund um die Welt 
unternehmen, sie als Drohung 
zu benutzen. Es ist nicht sehr 
wahrscheinlich, daß Moskau je- 
mals dem Beispiel des kommuni- 
stischen Chinas folgen wird, sich 
aus dem internationalen Wettbe- 
werb zurückzuziehen, damit es 
sein eigenes Haus in Ordnung 
bringen kann. 


Es ist auch nicht sehr wahr- 
scheinlich, daß Moskau seine 
Errungenschaften in Kuba, 
Athiopien oder Afghanistan auf- 
geben oder davon Abstand neh- 
men wird, im Nahen Osten oder 
anderen instabilen Gegenden 
der Welt Unruhe zu stiften. 


Berücksichtigt man das alles, 
sind die Aussichten für Rü- 
stungskontrollgespräche trost- 
los. Statt naiv auf irgendein be- 
deutsames Abkommen zu hof- 
fen, sollten die Amerikaner sich 
darauf konzentrieren, sich gegen 
gutgemeinte .doch kostspielige 
Fehler zu schützen. Die Sowjets 
sind noch nicht bereit zu wahrem 
Frieden. Doch sie erkennen und 
anerkennen Stärke. Oo 


Krebsarzt 
und Internist 


sucht Kurklinik oder 
kleines Krankenhaus 
zur Belegung mit 
Patienten, 

die nach seiner Methode 
behandelt werden. 


Kassenmäßige Zulassungs- 
bedingungen sind 
vorhanden. 


Dr. med. 

Ryke Geerd Hamer, 
Arzt für Innere Medizin 
Via Cassıa 1280 

Rom, Italien 


Wie Arbeitslosigkeit 
«gemacht» wird ... 


Japan wurde mittels Darlehen 
militärisch aufgerüstet, in den 
Krieg gestoßen und trotz Kapi- 
tulation zerbombt. Dann 
brachten neue Darlehen Japan 
in die Abhängigkeit der Welt- 
finanz, die aus dem wirtschaft- 
lich aufgebauten Billigprodu- 
zenten Japan große Gewinne 
erzielt. Die westliche Welt 
wird nun unter dem Motto 
«Freihandel» durch das japa- 
nische Angebot in Arbeitslo- 
sigkeit, Konkurse und andere 
Probleme gestürzt, aus denen 
die Hochfinanz zu Lasten der 
Arbeitenden neues Kapital 
schlägt. — So sieht es Des Grif- 
fin im Buch «Die Absteiger - 
Planet der Sklaven?», das auch 
über andere Machenschaften 
berichtet und im Memopress- 
Buchversand, CH-8215 Hal- 
lau, unverbindlich zur Ansicht 
erhältlich ist. 


Sudafrika 


Existenz- 


Sicherung in 
kritischer 


Zeit 


G.M.E.Leistner 


Fünf Ereignisse waren im Jahr 1984 bemerkenswert: der Vertrag von 
Nkomati zwischen Südafrika und Mocambique am 16. März, die 
Europareise von P. W. und Pik Botha am 29. Mai bis 14. Juni 1984, 
die Parlamentswahlen für Mischlinge und Inder am 22. beziehungs- 
weise 28. August 1984, die seit Anfang August immer wieder ausbre- 
chenden Unruhen in Townships und die Verleihung des Nobel-Frie- 
denspreises an Bischof Tutu am 10. Dezember 1984. 


Nkomati demonstrierte Südafri- 
kas Selbstbewußtsein als Regio- 
nalmacht des südlichen Afrikas. 
Die verwirrte Reaktion auf den 
Vertragsabschluß in Ost und 
West zeigte wieder einmal, wie 
wenig man dort selbst in unter- 
richteten Kreisen versteht, daß 
Südafrikas Politik auf langfristi- 
ge Existenzsicherung zielt und 
eben nicht auf kurzsichtige und 
somit aussichtslose Verteidigung 
des »laager«. 


Voraussetzung für 
friedlichen Wandel 


Die Anschuldigungen der »De- 
stabilisierung« seiner Nachbar- 
staaten durch Südafrika haben 
seit März 1984 an Lautstärke 
verloren; dafür ist immer mehr 
von »ungleichen Verträgen« und 
»Erpressung« zu hören. Südafri- 
kas Abkommen und Abspra- 
chen mit seinen Nachbarn haben 
jedoch den mit terroristischen 
Mitteln gegen Südafrika kämp- 
fenden African National Con- 
gress (ANC) seiner Stützpunkte 
beraubt, ohne die er seine Ak- 
tionen offenbar nicht fortsetzen 
kann. Ein regionaler »cordon sa- 
nitaire« ist unumgängliche Vor- 
aussetzung für friedlichen Wan- 
del im Lande selbst. 


Die Reise der Bothas durch acht 
europäische Länder war eine fol- 
gerichtige Fortsetzung der au- 
Benpolitischen Initiativen, die 
zunächst der Klarstellung der 
tatsächlichen Machtverhältnisse 


18 Diagnosen 


im Süden Afrikas gedient hatte. 
Unter anderem bemühte sich 
P. W. Botha, westliche Unter- 
stützung für die wirtschaftliche 
Entwicklung und politische Sta- 
bilisierung des südlichen Afrikas 
zu gewinnen. 


Die Behauptung, Mischlinge 
und Inder würden mit einer 
Pseudo-Machtbeteiligung abge- 
speist, welche lediglich der Fest- 
legung des weißen Machtmono- 
pols diene, wird immer wieder 
edankenlos wiederholt. Dabei 
ıst völlig klar, daß die Regierung 
den Forderungen dieser Volks- 
gruppen weitgehend entgegen- 
kommen muß, wenn deren Ver- 
treter sich nicht eines Tages ge- 
nötigt sehen sollen, jegliche Mit- 
arbeit zu verweigern und damit 
wohl endgültig alle Hoffnung auf 
friedlichen Wandel zu zerstören. 


Diese Forderungen werden vor 
allem Besserung der Wohnungs- 
not, des Schul- und Ausbil- 
dungswesens und der Gesund- 
heitsfürsorge verlangen. Inzwi- 
schen bereitet die Regierung 
vorsichtig, aber systematisch die 
Abschaffung beziehungsweise 
wesentliche Aufweichung tradi- 
tioneller Apartheidsgesetze vor, 
insbesondere jene bezüglich 
Mischehen und getrennter Be- 
siedlung. 


Ursachen 
der Unruhen 


Es ist naiv, die Unruhen in den 
schwarzen Townships lediglich 


als spontane Ausbrüche der Ver- 
zweiflung zu interpretieren. 
Ebenso naiv ist es, sie nur als 
Werk von Agitatoren zu be- 
trachten. Die dritte und vermut- 
lich wichtigste Ursache wird 
meist außer acht gelassen, näm- 
lich die Spannungen und Fru- 
strationen, die die schwarze Ge- 
sellschaft im Übergang von einer 
ländlichen, gruppenorientierten 
und wesentlich stationären zu ei- 
ner städtisch-industriellen und 
auf Wettbewerb sowie ständigen 
Wandel programmierten Da- 
seinsform erleidet. Mit politi- 
schen Schlagworten lassen sich 
diese komplexen Zusammen- 
hänge nicht erfassen. 


Dabei ist klar, daß Südafrika oh- 
ne tiefgreifenden Wandel seiner 
sozialen und politischen Ord- 
nung auf lange Sicht steigende 
Unzufriedenheit und Gewaltaus- 
brüche zu erwarten hätte. Frei- 
lich: Wer begriffen hat, daß das 
wachsende Chaos in Schwarz- 
afrika aus geistigen und kulturel- 
len Gegebenheiten erwächst - 
und nicht aus neo-kolonialisti- 
schen Machenschaften oder un- 
zulänglicher Entwicklungshilfe -, 
der weiß, daß eine politische 
Umstrukturierung Südafrikas 
tatsächliche Entwicklungspro- 
bleme keineswegs lösen würde. 


Südafrika spiegelt wesentlich 
den sogenannten Nord-Süd- 
Konflikt wider, der zunehmend 
die internationale Politik be- 
stimmt. Das Interesse, beson- 
ders die Nervosität und Gereizt- 
heit, die Südafrika weithin in 
westlichen Ländern erregt, er- 
klären sich letztlich aus seiner 
mehr oder weniger bewußt als 
beispielhaft erkannten Rolle. In- 
nerhalb der Grenzen eines Lan- 
des sollen hier Antworten auf 
immer ungeduldiger und dro- 
hender gestellte Forderungen 
gefunden werden, ähnlich de- 
nen, mit welchen sich die indu- 
striell hochentwickelten Länder 
der nördlichen Hemisphäre kon- 
frontiert sehen. 


Bischof Tutus 
Bedeutung 


Desmond Tutu war zweifellos 
der ideale Kandidat für den No- 
belpreis: ein schwarzer Südafri- 
kaner, dessen scharfe und wohl- 
formulierte Tiraden gegen das 
»Apartheitsregime« dank seiner 
kirchlichen Amtswürde und 
frommen Phrasen auf der inter- 
nationalen Bühne eine schlagen- 
de propagandistische Wirkung 


haben. In den kommenden Mo- 
naten und Jahren wird diese 
schillernde Gestalt vermutlich 
noch viel von sich reden ma- 
chen. 


Die Preisverleihung zeugt zu- 
mindest von der Bedeutung, die 
Südafrika in der Weltpolitik zu- 
gemessen wird. Um so erfreuli- 
cher ist es, daß Ronald Reagan 
nach dem Gespräch mit Tutu am 
7. Dezember 1984 deutlich er- 
klärte: »I have to disagree with 
Bishop Tutu on this point«, daß 
nämlich alles in Südafrika berg- 
ab gehe und die USA folglich 
ihre Politik des »constructive en- 
gagement« zugunsten von Wirt- 
schaftssanktionen aufgeben 
müßten. 


Als sich die weiße Wählerschaft 
am 2. November 1983 mehrheit- 
lich für Machtteilung mit Misch- 
lingen und Indern entschied, hat 
sie im Ann die Politik der 
Apartheid aufgegeben. Das wei- 
ße Südafrika muß jedoch noch 
die volle Tragweite der Tatsache 
erfassen, daß es seine Zukunft 
nicht autonom gestalten kann, 
sondern zunehmend auf engstes 
Zusammenwirken mit seinen an- 
dersfarbigen, vor allem schwar- 
zen Mitbürgern angewiesen ist. 


Viele Weiße wissen oder ahnen 
das. Rechtsaußen Stehenden 
fällt dazu nichts ein als »die Ge- 
wehre ölen« oder »konsequente 
Durchführung der Apartheid«. 
Positive Gedankenarbeit wird 
dagegen im Umkreis des Kabi- 
nettsausschusses für die weitere 
Verfassungs-Entwicklung_ gelei- 


‚stet. 


Weithin wird akzeptiert, daß ei- 
ne gemeinsame Nationalität für 
Südafrikaner aller Rassen - 
wenn auch bei verschiedener 
Staatsangehörigkeit wie zum 
Beispiel Transkei oder KwaZulu 
— unvermeidlich ist. Vor allem 
ist es natürlich wichtig, daß 
schwarze Vertreter mit echter 
Autorität sichtbar an der Gestal- 
tung einer neuen Ordnung mit- 
wirken. Hier ist noch viel zu be- 
wältigen. 


Verantwortliche und klarden- 
kende Südafrikaner, nicht zu- 
letzt in Regierungskreisen, mü- 
hen sich in zähem Ringen um 
eine solche Ordnung - eine Ord- 
nung, die nicht nur gerecht, son- 
dern auch praktisch realisierbar 
ist. 

Professor G.M. E. Leistner ist Lei- 
ter des Afrika-Instituts in Pretoria. 


Großbritannien 


Die Politik 


der 


Nationalen 


Front 


Robert Hoy 


Nick Griffin wurde in der Partei der britischen Nationalen Front 
(NF) im Alter von 15 Jahren aktiv und begann 1980 seine aktive 
politische Arbeit, nachdem er die Universität Cambridge mit einem 
»Honours Degree« verlassen hatte. Er ist heute 25 Jahre alt und 
Vorsitzender der Nationalen Front. Griffin wurde von Robert Hoy 


interviewt. 


Frage: Den Namen der Nationa- 
len Front kennt man fast überall 
in Großbritannien, obwohl die 
Medien des Establishments die 
Taktik verfolgen, die Partei zu 
ignorieren. Können Sie uns sa- 
gen, wie die Nationale Front in 
Ihrem Land zu einem Begriff 
wurde? 


Griffin: Seit dem Zweiten Welt- 
krieg sind Hunderte von politi- 
schen Parteien in Großbritan- 
nien gegründet worden, Hun- 
derte existieren noch, aber nur 
eine Handvoll sind weithin be- 
kannt. 


Es geht um das 
Schicksal der Nation 


Als die Nationale Front 1967 ge- 
gründet wurde, fing sie mit kei- 
nen größeren Vorteilen bezüg- 
lich Geld oder Mitgliederzahlen 
an, im Gegensatz zu solchen 
Parteien wie die Neue Kommu- 
nistische Partei oder die Partei 
Neues Großbritannien. Die Na- 
tionale Front begann ihre Exi- 
stenz sogar mit dem Nachteil, 
daß sie eine Politik vertrat, die 
gegen den Strich der zeitgenössi- 
schen politischen Konventionen 


ging. 


Und doch konnte sich die Natio- 
nale Front aus der Dunkelheit 
herausziehen und wurde zu ei- 
nem festen Bestandteil der na- 
tionalen politischen Szene, ob- 
wohl wir bei Wahlen noch keine 
ausgedehnte Unterstützung ge- 
nießen. Der Grund dafür ist Ak- 


tivismus — der Wunsch, hinaus- 
zugehen und für den Namen der 
Partei und ihre Ideen in einer 
dynamischen und herausfor- 
dernden Art zu werben, die un- 
sere radikaleren Gegner zu einer 
Reaktion zwingt und die Situa- 
tionen für echtes öffentliches In- 
teresse schafft, die von den Mas- 
senmedien nicht ignoriert wer- 
den können. 


Indem die Nationale Front sich 
für die strittigsten und wichtig- 
sten Themen des Tages mutig 
einsetzt, wurde sie selbst Gegen- 


n, Absolvent der 
Universität Cambridge, ist 
Vorsitzender der Nationalen 
Front Großbritanniens. 


stand erhitzter öffentlicher De- 
batten. 


Wenn die Nationale Front sich 
selbst auf konventionelle und 
»korrekte« politische Aktivitä- 
ten beschränkt hätte, wie zum 
Beispiel kleine Versammlungen, 
Verteilung von Flugblättern, 
Herstellung von Handzetteln, 
Petitionen ans Parlament - und 
die gelegentliche Teilnahme am 
Wahlkampf, wäre sie heute nicht 
bekannter als jene anderen Par- 
teien. 


Frage: Die Nationale Front ist 
wegen ihrer Straßen-Demon- 
strationen und Märsche, die oft 
vom kommunistischen Mob hef- 
tig angegriffen werden, berühmt 
geworden. Können Sie uns sa- 
gen, warum die Partei solch ein 
Gewicht auf diese Märsche legt? 


Kompromißlose Haltung 
gegen Einwanderung 


Griffin: Unsere Märsche dienen 
zwei sehr wichtigen Zwecken. 
Erstens zeigen wir dadurch unse- 
ren Willen, unsere Botschaft un- 
ter den Leuten zu verbreiten. 
Wir werden nicht ignoriert. 


Zweitens kündigen sie sowohl 
unseren eigenen Mitgliedern als 
auch unseren Feinden an, daß 
der Endkampf um das Schicksal 
unserer Nation auf eine Schlacht 
um die Straßen hinausläuft, und 
wir werden die Straßen nicht 
verlieren. 


Es wird keine vornehmen Mög- 
lichkeiten für Patrioten geben, 
wenn die gegenwärtigen Grund- 
lagen des Systems, die ohnehin 
schon stark verfallen sind, erst 
einmal am Ende zusammenbre- 
chen. Wenn es hart auf hart 
geht, werden unsere Märsche 
von gestern, heute und morgen 
jenen stark in Erinnerung blei- 
ben, die ihre Rasse und Nation 
retten wollen, und die den Mut 
zum Kämpfen haben, werden in 
Scharen unter unsere Fahne 
kommen. 


Frage: Die Nationale Front ist 
am meisten für ihre kompromiß- 
lose Haltung gegen Einwande- 
rung aus der dritten Welt nach 
Großbritannien bekannt. Was 
hält das britische Volk von Ihrer 
Politik der Repatriierung der 
Immigranten? 


Griffin: Das britische Volk ist 
niemals gefragt worden, ob es 
Massen-Einwanderung und ei- 


nen multi-rassistischen Staat 
wollte. In Meinungsumfragen 
kommt ständig zum Ausdruck, 
daß das. britische Volk dagegen 
ist, daß Großbritannien zu einer 
gemischt-rassigen Gesellschaft 
wird. Die herrschende Klasse 
ignoriert jedoch weiterhin in ih- 
rer Arroganz und Korruption 
den Willen des gewöhnlichen 
Volkes. 


Und das gewöhnliche Volk muß 
ja mit diesen »Farbigen« leben, 
während die Plutokraten hinter 
die Mauern ihrer Besitztümer 
flüchten können und ihre Kinder 
zu teuren weißen Schulen schik- 
ken. Sie können die außerge- 
wöhnlich hohe Verbrechensrate, 
die Rassenunruhen und die Ras- 
senmorde vermeiden, die jetzt in 
Großbritannien etwas Alltägli- 
ches geworden sind und die be- 
wiesen haben, daß Multi-Rassis- 
mus nicht funktioniert, wenn 
man das Ziel hat, eine vereinte 
und großartige Nation aufzu- 
bauen. 


Keine Gesellschaft 
von Mulatten 


Die Nationale Front wird die 
multi-rassistische Gesellschaft 
beenden. Wir werden eine Poli- 
tik der schrittweise durchgeführ- 
ten und methodischen Repatriie- 
rung aller Nicht-Weißen ein- 
leiten. 


Wir glauben, daß die Länder der 
dritten Welt, von wo diese Ein- 
wanderer kamen, froh sein wer- 
den über die Rückkehr ihrer 
Menschen und daß sie aus der 
Ausbildung, die wir ihnen gege- 
ben haben, einen Nutzen ziehen 
werden. Ihre Fähigkeiten sind 
vielleicht groß, wenn man unser 
Niveau betrachtet, aber sie sind 
großartig, wenn man das Niveau 
der dritten Welt zugrunde legt. 


Es würde außerdem eine aufge- 
klärte Politik der Auslandshilfe 
und des Handels mit jenen Län- 
dern geben, die mit unserem Re- 
patriierungs-Programm zusam- 
menarbeiten würden. 


Wenn zum Beispiel Jamaika sei- 
ne Zustimmung über die Rück- 
kehr seiner Staatsbürger und de- 
ren Nachkommen gibt, würden 
wir einen langfristigen Vertrag 
über den Kauf von Zucker aus 
Jamaika unterzeichnen, und wir 
würden finanzielle Unterstüt- 
zung geben, um den zurückkeh- 
renden Einwanderern dabei zu 
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Großbritannien 
Die Politik der 
Nationalen 
Front 


helfen, sich im Geschäftsleben 
ihres Heimatlandes zu eta- 
blieren. 


Unsere Politik ist im echten In- 
teresse von sowohl schwarz als 
auch weiß. Die Schwarzen in 
Großbritannien wollen nicht un- 
ter dem Pantoffel der Weißen le- 
ben, und keine der beiden Ras- 
sen will sterben, nur um eine 
neue Rasse von Mulatten zu 
schaffen, was im Laufe der Zeit 
in einer gemischt-rassigen Ge- 
sellschaft unausweichlich passie- 
ren muß. 


Die Weißen haben so viel als 
Weiße erreicht. Warum in aller 
Welt sollten wir das, was wir auf- 
gebaut haben, aufs Spiel setzen, 
nur weil wir Braun werden kön- 
nen? Unsere Antwort ist die ein- 
zig vernünftige auf den Alp- 
traum des Multirassismus. 


Frage: Warum ist die Nationale 
Front gegen die Stationierung 
von amerikanischen Atomrake- 
ten auf britiichem Boden? 


Griffin: Wir sind Nationalisten. 
Das bedeutet, daß wir glauben, 
daß unsere Regierung volle 
Kontrolle über das Schicksal un- 
serer Nation haben muß. Die 
Regierung sollte immer mit den 
Interessen des britischen Volkes 
allein im Einklang stehen und 
danach handeln und sollte es 
vermeiden, in die Streitigkeiten 
anderer Länder, besonders .der 
beiden Supermächte hineingezo- 
gen zu werden. 


Führer, die uns zum Nutzen an- 
derer Mächte sterben lassen, 
sind nichts weiter als Verräter 
der britischen Nation. 


Die Nationale Front läßt es nicht 
zu, daß britische atomare und 
konventionelle Streitkräfte un- 
ter ausländischer Kontrolle ste- 
hen, und wird alle sich zur Zeit 
in Großbritannien befindenden 
ausländischen Militärstützpunk- 
te und Streitkräfte entfernen. 
Großbritannien muß sein eige- 
nes atomares Potential unterhal- 
ten, das in ausreichendem Maße 
unbezwingbar sowie mächtig ist, 
einen Angriff auf Großbritan- 
nien abzuhalten. Dieses kann 
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Nick Griffin spricht auf einer Versammlung der Nationalen Front 


in London. 


mit einer Handvoll U-Booten 
mit Raketengeschossen erreicht 
werden. Lediglich fünf solcher 
U-Boote könnten im Nordatlan- 
tik unentdeckt bleiben und 
könnten jede Stadt in der So- 
wjetunion mit einer Bevölke- 
rung von über 25 000 Einwoh- 
nern zerstören. 


Kein Export 
von Kapital 


Bewaffnete Neutralität ist die 
einzige Garantie für Frieden und 
Freiheit in Großbritannien. 


Frage: Großbritanniens Arbeits- 
losenrate beträgt jetzt 14 Pro- 
zent, eine der höchsten in Euro- 
pe Sie haben der gegenwärtigen 

onservativen Regierung einen 
großen Teil der Schuld an dieser 
Arbeitslosigkeit gegeben. Woge- 
gen sind Sie am meisten in dem 
jetzigen Wirtschaftsprogramm 
der Konservativen? 


Griffin: Die Nationale Front 
mißbilligt die Taktiken der kon- 
servativen Presse, die versucht, 
die Schuld für die Arbeitslosig- 
keit auf die Arbeitslosen selbst 
abzuwälzen. Die gegenwärtige 
außergewöhnliche Arbeitslosig- 
keit ist das Ergebnis der verhee- 
renden internationalistischen 
Wirtschaftspolitik aufeinander- 
folgender Regierungen, sowohl 
Labour als auch der Konserva- 
tiven. 


Millionen Jobs sind durch den 
Transfer von Investitionskapital 
ins Ausland verlorengegangen. 
Außerdem hat unsere Hauptin- 
dustrie entsetzlich gelitten we- 
gen des schlechten Manage- 
ments unserer Großkapitalisten 
und wegen verbrecherischer 


Handelspraktiken gewisser aus- 
ländischer Regierungen, denen 
unsere Regierung nicht wider- 
standen hat. 


Daher werden wir mit Importen 
überschwemmt, während unsere 
Industrie stirbt und unsere Ar- 
beiter nichts mehr zu tun haben. 
Dies ist eine unerträgliche Situa- 
tion. Wir dürfen es nicht zulas- 
sen, daß das durch unsere Arbeit 
entstandene Geld dazu benutzt 
wird, Fabriken in Ländern auf- 
zubauen, wo billige Arbeitskräf- 
te ausgebeutet werden können, 
oder daß es an amerikanische 
Banken geschickt wird, um ei- 
nen höheren Zinssatz zu erzie- 
len. Das in Großbritannien ge- 
schaffene Kapital muß in Groß- 
britannien investiert werden, 
selbst wenn das bedeuten würde, 
daß einige Kapitalisten geringe- 
re Profite machen würden, als 
sie sonst hätten. Unsere Kauf- 
leute müssen lernen, an unsere 
Nation zuerst zu denken und erst 
in zweiter Linie an ihre Bank- 
noten. 


Die Nationale Front würde den 
Export von Kapital verbieten ge- 
nau wie den Import von Fertig- 
waren, die von britischen Arbei- 
tern in britischen Fabriken her- 
gestellt werden könnten. Diese 
Kontrollen laufen konträr zu 
EG-Abkommen und daher müs- 
sen wir aus dieser veralteten Or- 
ganisation austreten. 


Brot und Spiele 
zerstören die Nation 


Die allerwichtigste vor uns lie- 
gende Aufgabe ist, unseren Leu- 
ten wieder Arbeit zu verschaf- 
fen. Ein arbeitsloser Arbeiter 


kann sich nicht mit unserer Na- 
tion identifizieren, weil er nichts 
zu der Größe unseres Volkes 
beiträgt. Er empfindet sein Le- 
ben ohne Bedeutung - es ist 
nutzlos. 


Eine nationalistische Regierun 
kann Arbeitslosigkeit nicht dul- 
den, weil sie den Menschen ih- 
ren Stolz und ihre Würde raubt, 
und dadurch raubt sie der Na- 
tion ihre Einigkeit und Stärke. 
Andererseits wird eine plutokra- 
tische Regierung enorme Ar- 
beitslosigkeit so lange tolerie- 
ren, wie sie den Interessen der 
Reichen dient, die sich dann die 
Interessen des Landes nennen. 


Die britische regierende Klasse 
glaubt, daß sie die unteren Klas- 
sen mit dem Stempelgeld und 
dem Fernsehen kaufen kann, ge- 
nau wie die römischen Patrizier 
die Plebejer mit Brot und Spie- 
len kaufen konnten. Aber diese 
Politik zerstörte Rom, weil die 
Plebejer sich schließlich weiger- 
ten, für eine Nation zu kämpfen, 
die nicht die ihre war. Und bald 
werden die britischen Plebejer 
sich weigern, hart zu arbeiten 
und stark für ein Land zu kämp- 
fen, das ihnen nicht mehr ge- 
hört, und dieses hat in Wirklich- 
keit schon begonnen. 


Die Nationale Front ist ent- 
schlossen, diese Entwicklung 
umzukehren, um Großbritan- 
nien zu einer wahren Nation zu 
machen - zu einem Staat, der 
von dem Volk für das Volk re- 
giert wird. 


Frage: In Amerika wird Groß- 
britannien als »Wohlfahrtsstaat« 
angesehen. Würde die Nationale 
Front weiterhin die sozialen Lei- 
stungen erbringen, an die sich 
die Briten gewöhnt haben? 


Griffin: Wie ich schon sagte, ist 
es unsere Priorität, den Men- 
schen Arbeit zu geben. Wenn 
unsere Leute erst einmal wieder 
arbeiten und einen vernünftigen 
Lohn bekommen, dann werden 
die Forderungen nach vielen so- 
zialen Leistungen verschwinden. 
Trotzdem sind wir als Nationali- 
sten dem Wohlergehen aller un- 
serer Menschen verpflichtet. 
Wir werden niemanden im Stich 
lassen, während die Konservati- 
ven die wirklich Bedürftigen - 
die Alten, die Behinderten und 
die Arbeitslosen - mit ihrem An- 
satz des »Überlebens der Fitte- 
sten« getroffen haben. 


Die Einheit für das Überleben 
ist die Nation, nicht das Indivi- 
duum, und indem die Bedürfti- 
gen den Löwen vorgeworfen 
werden, unterminieren wir die 
psychologische Kraft unseres 
Volkes, die aus dem Wissen her- 
aus entsteht, daß wir uns lieben 
und uns dadurch gegenseitig hel- 
fen werden, zu überleben, 
Wohlstand zu erreichen und et- 
was zu leisten. 


Chancengleichheit 
in der Erziehung 


Die Nationale Front würde den 
Nationalen Gesundheitsdienst 
völlig reorganisieren und jedem 
britischen Bürger kostenlose 
Gesundheitsfürsorge auf eine 
Weise geben, die das Ausmaß 
der kopflastigen Bürokratie ver- 
ringern und daher Gelder frei- 
machen würde, um weitere örtli- 
che Einrichtungen zu eröffnen. 


Wir beabsichtigen, Einfamilien- 
häuser zu unterstützen, da wir 
glauben, daß es alle Briten ver- 
dient haben, in ihren eigenen 
Häusern mit grünen Höfen und 
nicht in grauen Betonwüsten zu 
leben. 


Die Nationale Front glaubt au- 
Berdem an echte Chancengleich- 
heit in der Erziehung, was be- 
deutet, daß Schulen im Lande 
von gleicher Qualität sein müs- 
sen. Die besten Schulen können 
nicht länger nur für die sehr 
Wohlhabenden offen sein. Au- 
ßerdem müssen Kinder mit be- 
sonderen Fähigkeiten und Kin- 
der mit besonderen Bedürfnis- 
sen erkannt werden und von 
Spezialisten betreut werden. 


Frage: Das britische Gesetz der 
Rassenbeziehungen von 1976 
verbietet das Schreiben oder 
Sprechen von Wörtern, die »zu 
Rassenhaß aufhetzen können«. 
Wie hat sich dieses Gesetz auf 
die Nationale Front ausgewirkt? 


Griffin: Großbritannien war frü- 
her einmal ein Land der freien 
Rede, aber das Gesetz der Ras- 
senbeziehungen hat das alles ge- 
ändert. Die Regierung benutzt 
das Gesetz jetzt in einem Ver- 


such, die Nationale Front zu bre-- 


chen. Im Juli 1981 wurde Joe Pe- 
arce — der damals Herausgeber 
des »Bulldog«, der Jugendzeit- 
schrift der Nationalen Front, 
war — nach drei Prozessen verur- 
teilt, weil er Beschreibungen von 


gewalttätigen Verbrechen, die 
von Schwarzen gegen Weiße 
verübt worden waren, veröffent- 
licht hatte. 


Die Anklage gab zu, daß alles in 
dem Artikel sachlich gewesen 
sei, bemerkte aber, daß nach 
dem Gesetz die Wahrheit »keine 
Verteidigung ist«. 


Pearce war zu dem Zeitpunkt 20 
Jahre alt und mußte für dieses 
politische Verbrechen in einem 
»angeblich« freien Land für vier 
Monate ins Gefängnis. 


Aber es kommt noch schlimmer. 
48 Menschen in Ost-London 
sind wegen des Gesetzes vor Ge- 
richt gebracht worden, weil sie 
eine Petition unterschrieben ha- 
ben, in der der Rat der Stadt 
aufgefordert wurde, eine »farbi- 
ge« Familie nicht in die Nach- 
barschaft ziehen zu lassen. Kei- 
ner dieser Menschen ist Mitglied 
der Nationalen Front, sie sind al- 
le nur ganz gewöhnliche Bürger. 


Ebenso in London geschah, daß 
weiße Familien aus ihren Miet- 
wohnungen ausgewiesen wur- 
den, eine Familie sogar mitten 
im Winter, als ein Mitglied der 
Familie von »farbigen« Nach- 
barn angeklagt worden war, ras- 
sistische Bemerkungen gemacht 
zu haben. Dieses wurde admini- 
strativ ohne Prozeß von den ört- 
lichen Behörden vorgenommen. 


Im Moment werden drei der vier 
Anführer der Nationalen Front 
wegen Verletzungen des Geset- 
zes der Rassenbeziehungen an- 
geklagt. Unter den angeblichen 
Verletzungen des Gesetzes sind 
Veröffentlichungen von Be- 
schreibungen gewalttätiger Ver- 
brechen rassistischer Art und die 
Veröffentlichung von Polizei- 
statistiken, die darauf hindeu- 
ten, daß Schwarze eine enorme 
Anzahl gewalttätiger Verbre- 
chen verüben. 


Wenn wir unser Recht der freien 
Rede ausüben, können wir zu 
zwei Jahren Gefängnis verurteilt 
werden. Ich kann für die Füh- 
rung der Nationalen Front spre- 
chen, wenn ich sage, daß wir alle 
dazu bereit sind, unser Wohler- 
gehen und sogar unser Leben, 
wenn nötig, zu opfern, um das 
System zu bekämpfen, das unser 
Land korrupt gemacht hat und 
unsere Rasse zu zerstören sucht. 


Internationalisten 


Dass _ 
Evangelium 
der Welt- 
regierung 


Harrison Horne 


Die Trilaterale Kommission hat diesmal in Tokio getagt und ihre 
Pläne von einer Weltregierung zur Diskussion gestellt. Da dies Tref- 
fen kurz vor dem Bonner Wirtschaftsgipfel lag, beschränkte man sich 
in diesem Jahr auf die Berichterstattung über Entwicklungen, die 
weltweit im Gange sind und die die Internationalisten ihrem Ziel 


näher bringen. 


Die Schwesterarbeitsgruppe der 
Trilateralen Kommission, die 
Bilderberger-Gruppe, traf sich 
in diesem Jahr in Port Chester, 
New York, ebenfalls zu spät, um 
neue Forderungen für den Bon- 
ner Wirtschaftsgipfel vorzube- 
reiten. Vor drei Jahren wurde 
die Gipfelkonferenz in Williams- 
burg im Frühsommer abgehalten 
und beide Gruppen waren in der 
Lage, US-Präsident Ronald 
Reagan dazu zu bewegen, 50 
Milliarden Dollar aus dem Steu- 
ersäckel des amerikanischen 
Bürgers den Ländern der dritten 
Welt und den kommunistischen 


Staaten zur Verfügung zu 
stellen. 

Die Welt- 
Schatten-Regierung 


In diesem Jahr wurde das Bret- 


“ton-Woods-Komitee von der 


Bilderberg - Trilateralen - Koali- 
tion gegründet. Es soll Druck 
auf den amerikanischen Kon- 
greß ausüben, die finanzielle 
Unterstützung des Internationa- 
len Währungsfonds (IWF) und 
der Weltbank zu erhöhen. 


Die Trilateralen und die Bilder- 
berger sind beide in der Führung 
der USA und anderer westlicher 
Nationen stark vertreten. David 
Rockefeller gründete die Trila- 
terale Kommission. Er teilt seine 
Macht in der Bilderberg-Gruppe 
mit den Rothschilds aus England 
und Europa. Zusammen han- 
deln die zwei Gruppierungen in 


Jacques Delors, Präsident der 


Kommission der Europäi- 
schen Gemeinschaft, predigt 
das Rockefeller-Evangelium. 


der Rolle einer Welt-Schatten- 
Regierung. 


Die früheren US-Präsidenten 
Gerald Ford, ein Bilderberger, 
und Jimmy Carter, ein Trilatera- 
ler, sind laut »International He- 
rald Tribune« Ehrenvorsitzende 
des Bretton-Woods-Komitees. 
Der IWF und die Weltbank wur- 
den anläßlich der Bretton- 
Woods-Konferenz 1944 in New 
Hampshire gegründet. 
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Internationalisten 


Das 
Evangelium der 


Weltregierung 


Unter den Organisatoren des 
Bretton-Woods-Komitees sind 
Henry Fowler, Staatssekretär im 
Finanzministerium unter Lyn- 
don Johnson, und Charles Wal- 
ker, stellvertretender Staatsse- 
kretär im Finanzministerium un- 
ter Richard Nixon. Das erklärte 
Ziel dieses Komitees ist, den 
amerikanischen Kongreß zu 
überzeugen, ein direktes Inter- 
esse an der Unterstützung von 
Weltbank und IWF zu haben. 


Vision einer 
neuen Welt 


Unter den Tagesordnungspunk- 
ten »ostasiatische Sicherheit« 
und »Landwirtschaftspolitik und 
Handel« gab es viel Diskussion 
darüber, wie Druck auf Reagans 
Regierung aufrechterhalten wer- 
den könnte, sein geheimes Ver- 
sprechen vom Wirtschaftsgipfel 
1983 zu halten, eine Gesamt- 
summe von 50 Milliarden US- 
Dollar der dritten Welt und den 
kommunistischen Ländern zu 
senden. Reagans Kehrtwendung 
von 1983, 8,4 Milliarden US- 
Dollar zusätzlicher Finanzmittel 
für den IWF bereitzustellen, war 


NE 


Jimmy Carter, der ehemalige 
US-Präsident, wurde Ehren- 
vorsitzender des Bretton- 
Woods-Komitees der Trilate- 
ralen. 
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die erste Rate der Zahlungen, 
die für eine vorgesehene Amts- 
zeit von acht Jahren im Weißen 
Haus geplant war. 


Die unmittelbare Aufgabe des 
Bretton-Woods-Komitees  be- 
steht nun darin, Druck auf den 
amerikanischen Kongreß aus- 
zuüben, eine neue Zahlung an 
den IWF zu leisten, obwohl auch 
Zahlungen über die Weltbank 
oder andere internationale Ka- 
näle akzeptiert werden. 


Während sich die Trilateralen in 
Tokio trafen, wurde ihre Bot- 


E x Pr N 
: 


Rockefeller stellt mit den Tri- 
lateralen und den Bilderber- 
gern eine aktive Welt- 
Schatten-Regierung. 


schaft von einer künftigen Welt- 
regierung von Jacques Delors, 
Präsident der Kommission der 
Europäischen Gemeinschaft, im 
Nationalen Presse-Club in Wa- 
shington verkündet. Die Trilate- 
rale-Bilderberg-Vision der Zu- 
kunft sieht verschiedene »regio- 
nale« Regierungen vor, die un- 
ter einer Weltregierung ihr Amt 
ausüben, die den Vereinten Na-, 
tionen untersteht. 


Der erste Schritt in diese Rich- 
tung besteht darin, Europa zu 
»regionalisieren«, seine Mit- 
gliedstaaten zu nichts als Provin- 
zen zu reduzieren. 


»Ich komme hierher als Europä- 
er mit einem französischen Paß, 
so wie Patrick Henry nicht län- 
ger ein Virginier, sondern Ame- 
rikaner ist«, sagte Delors den 
versammelten Journalisten. 
Während »Provinzialismus in 
unseren Mitgliedstaaten nur 
schwer stirbt«, meinte Delors, 
»sind wir einem der größten 
Abenteuer des 20. Jahrhunderts 
verpflichtet, der Einigung von 
dem, was Winston Churchill die 


alten und berühmten Staaten 
Europas nannte.« 


Um das Jahr 2000, so sagte De- 
lors voraus, wird die Europäi- 
sche Währungseinheit ECU 
nicht nur »geblüht« haben, son- 
dern die Geschäftsleute werden 
schließlich auf eine genügende 
Annäherung von Wirtschaftspo- 
litik, und Währungsdisziplin 
drängen, damit eine gemeinsa- 
me Europa-Währung angenom- 
men werden kann. 


»Das können sie verstehen«, 
fuhr Delors fort. »Würde es 
Amerika besser gehen, wenn der 
Dollar täglich zwischen New 
York und Chicago schwanken 
würde? Es würde sie Geld und 
Arbeitsplätze kosten.« 


Freihandel Schlüssel 
zur Weltregierung 


Zusammen mit den europäi- 
schen Nationen, die ihre Souve- 
ränität schnell an eine Territo- 
rialmacht abtreten - nach Delors 
eigener Analogie ähnlich den 
US-Staaten, die viel von ihrer 
Souveränität der amerikani- 
schen Bundesregierung übertra- 
gen - freut er sich über die Tat- 
sache, daß Ronald Reagan der 
erste amerikanische Präsident 
war, der sich an das Europäische 
Parlament nach dem Bonner 
Wirtschaftsgipfel wandte. 


Das Europäische Parlament hat 
schon die Macht, für alle Mit- 
gliedstaaten bindende Gesetze 


ergehen zu lassen. Es ist in der 
Tat eine Art Territorial-Regie- 
rung. Delors verlangte außer- 
dem nach »einer neuen Runde 
von Handelsvereinbarungen, um 
zu einer besseren Entwicklung 
der Weltwirtschaft beizutragen«. 


Die fundamentale Notwendig- 
keit einer Weltregierung ist Frei- 
handel. Es kann kein politisch- 
ökonomisches Weltsystem ohne 
Freihandel geben. Die interna- 
tionalen Bankers wissen dies na- 


türlich und haben seit Jahren das 
Terrain zwischen allen Sektoren 
der politischen Meinung sorgfäl- 
tig vorbereitet, um einen über- 
wältigenden Schrei nach Frei- 
handel ertönen zu lassen, ob- 
wohl er die amerikanische Wirt- 
schaft sowie viele andere natio- 
nale Wirtschaften zerstört. 


Unbegreiflicherweise gibt es in 
Amerika tatsächlich Einmütig- 
keit zugunsten von Freihandel. 
Er wird auf ideologischer 
Grundlage von Liberalen, Lin- 
ken, Konservativen, Demokra- 
ten, Republikanern, US-Präsi- 
dent Ronald Reagan und allen 
Medien unterstützt, inbegriffen 
den Leitartikelschreibern aller 
großen Zeitungen des Establish- 
ments. Sogar religiöse Führer 
wurden zum Handeln aufgeru- 
fen, um niedrigere Zölle zu er- 
halten und für die vollständige 
Beseitigung aller Handels- 
schranken mit dem Rest der 
Welt zu arbeiten. 


Die Konservativen allerdings 
sind betrogen worden. Durch 
Publikationen wie »Human 
Events«, »Conservative Digest«, 
»National Review«, »American 
Opinion« und die »Washington 
Times« und ähnliche Presse-Or- 
gane wurden die Konservativen 
mit trügerischen Argumenten 
und falschen Meldungen zugun- 
sten des Freihandels gelenkt. 


Konservative sowohl in den 
USA als auch in anderen westli- 
chen Demokratien versäumen 
sich klarzumachen, daß eine 
Weltregierung, wenn sie kommt, 
das Ergebnis eines im internatio- 
nalen Wirtschaftssystem ohne 
Ausweg gefangenes Amerika 
sein wird, ebenso wie die einzel- 
nen europäischen Staaten ihre 
Unabhängigkeit und Freiheit 
verlieren. Eine Weltregierung 
wird das Ergebnis des internatio- 
nalen Wirtschaftssystems sein, 
das die Konservativen und Kapi- 
talisten fordern. 


Wenn dies geschieht, werden die 
Verfassungen der einzelnen Na- 
tionen, von der die Konservati- 
ven sagen, sie werden sie vertei- 
digen, ein nicht mehr gültiges 
Gesetz sein. Amerika und die 
europäischen Länder werden 
nicht länger mehr souveräne und 
unabhängige Nationen bleiben. 


Die amerikanischen Populisten 
sind bisher das einzige Hindernis 
für das Establishment bei seiner 
Förderung einer Weltregierung 
durch Freihandel. U 


Internationalisten 


Mitglieder 


des 


Bilderberger 
Treffens 


Vom 10. bis 12. Mai tagte im Arrowwood Hotel in Rye Brook (Westchester 
County), New York, die 33. Bilderberger Konferenz. Wir veröffentlichen 
hier die gesamte Liste der Teilnehmer an diesem Treffen. Die Teilnehmer- 
Liste ist geheim und nur für den persönlichen Gebrauch der Bilderberger 


bestimmt, 


Liste der Abkürzungen 


AUS - Österreich 
BEL - Belgien 


CAN - Kanada 
DEN - Dänemark 
FIN - Finnland 


FRA - Frankreich 
FRG - Bundesrepublik 


Deutschland 
GRE - Griechenland 
ICE - Island 
INT - Internationale Gremien 
IRE - Irland 
ITA - Italien 
LIE - Liechtenstein 


LUX - Luxemburg 
NET - Niederlande 
NOR - Norwegen 
POR - Portugal 
SPA - Spanien 
SWE - Schweden 


SWI - Schweiz 
TUR - Türkei 
UK - Großbritannien 


USA - Vereinigte Staaten 


Endgültige Liste 
der Teilnehmer 


Generalsekretär für Europa und Kanada: 
Victor Halberstadt; Professor für öffentli- 
che Finanzen an der Universität Leyden 
(wegen Krankheit nicht teilgenommen). 
Generalsekretär für die USA: Theodore 
L. Eliot Jr.; Fletcher School of Law and 
Diplomacy, Tufts University. 

ITA - Giovanni Agnelli; Fiat-Präsi- 


dent. 

USA - Dwayne O Andreas; Archer- 
Daniels Midland Company. 

NOR - Johan H. Andresen; Tiedemann 
Group. 

AUS - Hannes Androsch; Creditanstalt 
Bankverein. 

USA - HansH. Angermueller; 
Citibank. 

USA - George W. Ball; früher Außen- 
minister. 


POR - Franciscus Pinto Balsemao; 
früherer Premierminister, 


Direktor des »Journal Expresso«. 


CAN - Thomas J. Bata. 

USA - Jack F. Bennett; Exxon Corp. 

NOR - Eivinn Berg; Botschafter und 
norwegischer Vertreter bei der 
NATO. 

TUR - Selahattin Beyazit; Direktor 
verschiedener Unternehmen. 

USA - John C. Bierwirth; Grumman 
Corp. 

TUR - M. Nuri Birgi; Botschafter. 

ICE - Bjorn Bjarnason; stellvertreten- 
der Chefredakteur »Morgun- 
bladid«. i 

CAN - Conrad M. Black; Argus Corp. 

USA - Bill Bradley; Senator. 

USA - Nicholas F. Brady; Dillon, 
Read & Company. 

USA - Zbigniew Brzezinski. 

USA - William P. Bundy; früher 
»Foreign Affairs«. 

USA - Louis W. Cabot; Cabot Corp. 

USA - W. Glenn Campbell; Hoover 
Institution. 


ITA - Umberto Cappuzzo; General- 
stabschef der italienischen 
Armee. 

GRE - Costa Carras; Greek Shipping 
Cooperation Committee. 


FRA - Helene Carrere d’Encausse; 
Institut d’Etudes Politique de 
Paris; professor of history and 
political science of the Soviet 


Union at the Sorbonne. 

SPA - Jaime Carvajal Urquijo; Banco 
Hispano Industrial. 

SWI - Kaspar V. Cassani; IBM Corp. 

SPA - Juan Luis Cebrian; Chefredak- 
teur »El Pais«. 

INT - A.W. Clausen; Präsident der 
Weltbank. 

USA - E. Gerald Corrigan; Präsident 
der Federal Reserve Bank of 
New York. 


POR - Jose Manuel Torres Couto; 
Generalsekretär der General 
Trade Union UGT. 
FRG - Ralf Dahrendorf; Professor, 
Konstanz. } 
USA - Kenneth W. Dam. 
- Etienne Davignon; ehemaliges 
Mitglied der Europäischen 
Kommission. 


USA - Murry H. Finley; Präsident der 
Amalgamated Clothing and 
Textile Workers Union, 
AFL-CIO. 

IRE - Gartet Fitzgerald; Premier- 

minister der Republik Irland. 
FRA - Jean Frangois-Poncet; früherer 
Außenminister. 

FRA - Michel Frangois-Poncet; Paribas 
North America. 

USA - Charles Getchell; Gray & 
Wendell. 

FRA - Michel Giraud; Präsident, 
Regional Council of Ile de 
France. 

SA - Donald Gregg. 


USA - William E. Griffith; Political 
Science Department, MIT. 
CAN - Franklyn Griffiths; Center for 
Russian and East European 
Studies, University of Toronto. 
SWE - Sten Gustafsson; Saab-Scania 
AB. 
- Geir Hallgrimsson; Außen- 
minister. 
UK - Roy Hattersley; deputy leader of 
the Labour Party. 
- Hans Heckmann; Union Bank of 
Switzerland." 
USA - Henry]. HeinzIl. 
SWE - Mats Hellstroem; Außen- 
handelsminister. 
FRG - Alfred Herrhausen; Deutsche 
Bank AG. 
USA - John J. Horan; Merck & Co. 
USA - Robert Hormats; Goldman 
Sachs International Corp. 
FIN - Jaakko Iloniemi; Union Bank of 
Finland. 
UK - Martin W. Jacomb; Kleinwort, 
Benson Limited. 
— Daniel E. Janssen; Solvay & 
Cie. SA. 
USA - JamesR. Jones. 
USA - VernonE. Jordan; Akin, Gump, 
Strauss, Hauer & Feld. 
GRE - Basil Kafiris; Agricultural Bank 
of Greece. 
FRG - Karl Kaiser; Direktor Research 
Institute der Deutschen Gesell- 


=] 


ICE 


SWI 


BEL 


schaft für Auswärtige Politik. 
TUR - Jak V. Kamhi; Profilo Holding 
AS. 
UK - Geoffrey C. Kent; Imperial 
GroupPLC. 


USA - Henry A. Kissinger. 
UK - Andrew Knight; Zeitschrift 


»Economist«. 
INT - Emile van Lennep; ehemaliger 
Generalsekretär der OECD: 
UK - Lord Lever of Manchester 
LIE - HSHPrinz Hans-Adam von 
Liechtenstein. 


NET - HansB. van Liemt; DSM. 


:POR - Ernani Rodrigues Lopes; 


Finanzminister. 

USA - Winston Lord; Präsident des 
Council on Foreign Relations. 

CAN - Donald S. Macdonald; 
McCarthy & McCarthy. 

CAN - Roy MacLaren; CB Media Ltd. 
und Verleger von »Canadian 
Business«. 

USA - Bruce K. MacLaury; Präsident 
der Brookings Institution. 

FRA - Jacques Maisonrouge; Liquid 
Air Corp. 

USA - Charles McC. Mathias; Senator. 

FRG - Alois Mertes; Staatsminister im 
Auswärtigen Amt. 

FRA - Thierry de Montbrial; French 
Institute of International 
Relations. 

— Mario Monti; Präsident of 
SUERF. 


ITA 


SWI - Felicien Morel; Direktor für 
Finanzen des Kantons Fribourg. 

DEN - Niels Norlund; Chefredakteur 
»Berlingske Tidende«. 

TUR - Osman Olcay; NATO-Bot- 
schafter. 

INT - Robert O’Neill; Direktor des 
International Institute for 
Strategic Studies. 

INT - Jean-Claude Paye; General- 
sekretär OECD. 

USA - Richard Perle; Verteidigungs- 
ministerium. 

USA - Leland $. Prussia; Bank of 
America. 

USA - RozanneL. Ridgway; 
US-Botschafter in der DDR. 

USA - David Rockefeller. 

INT - Bernard W. Rogers; NATO- 
Oberbefehlshaber für Europa. 

UK - LordRoll of Ipsden; Warburg & 
Co. Ltd. 

ITA - Guido Rossi; Richter. 


NET - H. Onno Ruding; Finanz- 
minister, Internationaler 
Währungsfonds. 

ITA - Giovanni Sartori; Columbia 
Universität. 

USA - Richard M. Scammon; Elections 
Research Center. 

ITA - Mario Schimberni; Präsident 
von Montedison. 

USA - Brent Scoweroft; Kissinger 
Associates. 


FRA - E. Antoine Seilliere; General- 
direktor Compagnie Generale 
d’Industrie et de Participations. 

UK - Patrick Sheehy; BAT Industries 
PLC. 

SPA - Javier Solana Madariaga; 
Kulturminister. 

FRG - Theo Sommer; Herausgeber 
»Die Zeit«. 

USA - Herbert Stein; American Enter- 
prise Institute. 

UK - Norman Tebbit; member of the 
prime minister’s Cabinet. 

USA - Franklin A. Thomas; Präsident 
der Ford Foundation. 

CAN - Pierre Elliott Trudeau. 

SWI - Victor Umbricht; Ciba-Geigy. 


NET - Joop M.den Uyl; früherer 
Premierminister. 

AUS - Frank Vranitzky; Finanz- 
minister. 

UK - Mark Weinberg; Hambro Life 
Assurance PLC. 


NOR - Niels Werring jr. 

USA - John C. Whitehead; Goldman 
Sachs & Co. Inc. 

FRG - Norbert Wieczorek; Bundestags- 
abgeordneter. 

USA - JamesD. Wolfensohn. 

FRG - Otto Wolff von Amerongen. 

— Bernard Wood; North South 

Institute. 

FRG - Manfred Wörner; Verteidi- 
gungsminister. 

USA - Edwin H. Yeo III. i. Morgan 
Stanley & Company. 

UK - Lord Young of Graffham; 
member prime minister’s 
Cabinet. 

ITA - Paolo Zannoni; Fiat SpA. 


Begleiter 

UK - John Hennings; Organisator des 
Treffens im Jahr 1986. 

USA - Charles W. Muller; Murden and 
Co 


AUS - Georg Zimmer-Lehmann; 
Creditanstalt- Bankverein. U 
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Henry A. Kissinger 


Insider 


unter sich 


Peter Blackwood 


Man stelle sich einmal das Iige $zenarium vor, das sich vielleicht 


irgendwann in den nächsten 


ochen oder Monaten entfaltet: Henry . 


A. Kissinger geht in das Zollamt in Rom, in Rio de Janeiro oder in 
New York mit der Absicht, einige Routinefragen zu beantworten, 
die bei einer behördlichen Untersuchung aufgekommen sind. Als er 
eintritt, gehen Beamte ganz ruhig auf ihn zu, legen ihm Handschellen 
an und sagen: »Dr. Kissinger, Sie sind verhaftet!« So etwas hört sich 
auf den ersten Blick sehr unwahrscheinlich an. Aber es ist es nicht. 


Genau die Folge von Ereignis- 
sen passierte einem von Kissin- 
gers Freunden in der Welt der 
echten Kontrolleure des organi- 
sierten Verbrechens, in der 
»Bürger über jeden Verdacht er- 
haben sind«. Der »Geschäfts- 
mann« Francesco Pazienza, der 
schon vier Monate lang vor der 
italienischen Justiz geflohen 
war, ging freiwillig in ein New 
Yorker Zollamt, um Fragen von 
US-Untersuchungsbeamten zu 
beantworten, die die fehlenden 
Gelder der Banco Ambrosiano 
des verstorbenen Roberto Calvi 
betrafen. Als er zur Tür herein- 
kam, wurde er festgenommen. 


Unterschlagung 
und Geldwaschen 


»Ich glaube, er war sich nicht 


dessen bewußt, daß er steck- 
brieflich gesucht wurde«, sagte 
Patrick O’Brien, der stellvertre- 
tende Untersuchungsleiter des 
US-Zolldienstes. »Er war schok- 
kiert.« 


Pazienza, angeblich eine einfluß- 
reiche Person in der Loge Pro- 
paganda Due (P-2), wird von 
den italienischen Behörden aus 
folgenden Gründen gesucht: We- 
gen seiner Rolle bei dem ver- 
dächtigen Tod Calvis, der eines 
Morgens nach »Selbstmord«, 
vom Gerüst von der Londoner 
Blackfriars Brücke hängend, ge- 
funden worden war; wegen der 
Verwicklung in einen Konstruk- 
tions-Vertrags-Skandal der Ca- 
morra-Mafia in Neapel. Und 
drittens wegen der Verwicklung 
in eine angeblich geheime Grup- 
pe innerhalb Italiens Sismi, dem 
militärischen Geheimdienst, die 
sich »Super S« nannte und von 
der angenommen wird, daß sie 
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den Dienst dazu benutzt habe, 
Aktivitäten, darunter Uhnter- 
schlagung und Geldwaschen, 
auszuführen. Vertreter des US- 
Zolls identifizierten Pazienza als 
einen ehemaligen Assistenten 
des stellvertretenden Direktors 
des Sismi. 


Als die Nachricht der Festnahme 
in Italien platzte, tauchten in der 


italienischen Presse gewisse 
hochinteressante kleine Berichte 
auf. »Il Giornale« vom 6. März 
1985 zeigte ein Foto, bei dem 
Pazienza neben Alexander Haig 
stand, dem ehemaligen US-Au- 
ßenminister. »Il Giornale« war 
sogar so direkt und nahm Pa- 
zienzas Jahre der engen Freund- 
schaft mit Henry A. Kissinger 
zur Kenntnis. Einige vermuten, 
daß Kissinger und sein »Spar- 
schwein«, David Rockefeller, 
sich möglicherweise entschlie- 
ßen würden, das Geld für die 
Kaution bereitzustellen, um Pa- 
zienza herauszubekommen. 


»Die Moro- 
Behandlung« 


Aber es »gibt keine Ehren unter 
Dieben«. Als das Büro von Kis- 
singer Associates in Washington 
am 6. März 1985 einen Anruf 
erhielt und über den Fall befragt 
wurde, kreischte ein Berater: 
»Wir haben noch nie etwas von 
einem Francesco Pazienza ge- 
hört!« und knallte den Hörer auf 
die Gabel. 


Henry Kissinger ist gegen die Bemühungen des Weißen Hau- 
ses, den Frieden im Nahen Osten voranzutreiben. 


Natürlich wissen Dr. Kissinger 
und sein »Sparschwein« ganz ge- 
nau, wer Francesco Pazienza ist 
und welche Bedeutung seine 
Festnahme haben könnte. 


Zahlreiche italienische Zeitun- 
gen bezeichneten die Festnahme 
als »ein amerikanisches Ge- 
schenk für Mr. Craxi«, was sich 
auf den italienischen Minister- 
präsidenten bezog. Das Witzige 
an der Sache ist, daß Mr. Craxi 
an dem Tag der Festnahme Pa- 
zienzas einen viertägigen Besuch 
der USA begann. Monatelang 
hatten Polizeibehörden von Cra- 
xis Regierung versucht, Pazienza 
festzunehmen, waren jedoch in 
erster Linie von Schweizer Be- 
hörden daran gehindert worden. 


Die krönende Ironie ist, daß 
Bettino Craxi nur wenige Stun- 
den vor Mr. Pazienzas Proble- 
men am Morgen des 4. März 
1985 in Henry A. Kissingers Ap- 
partement das Frühstück ein- 
nahm - sicherlich nicht voller 
Freude - und am selben Tisch 
saß mit David Rockefeller, John 
Guttfreund von den Salomon 
Brothers, John Reed von der Ci- 
tibank, ein Mr. Vale von Lazard 
Freres, der australische Verleger 
Rupert Murdoch und die Creme 
de la creme der Bankers des 
Establishments. 


Wohlinformierten Quellen zu- 
folge benutzte Kissinger die Ge- 
legenheit, Craxi das zu geben, 
was man als die »Moro-Behand- 
lung« bezeichnet. Leute mit ei- 
nem guten Gedächtnis werden 
sich daran erinnern, daß Kissin- 
ger bei einer »Frühstücksparty« 
in seinem Haus dem ehemaligen 
Ministerpräsidenten Aldo Moro 
das Ultimatum gegeben hatte, 
das der Entführung durch die 
Roten Brigaden und dem Mord 
an Moro vorausging. »Diese 
Leute bedrohen Craxi«, ließ die 
Quelle verlauten. 


Craxi hatte davor bereits be- 
kanntgegeben, daß sich sein Na- 
me unter anderen auf einer 
Mordliste der Roten Armee- 
Fraktion, der Terroristen West- 
deutschlands, befinde. Sprecher 
für Craxi betonen, daß ein »neu- 
er Terrorismus«, der von Mos- 
kau organisiert worden ist und 
politische Führer Westeuropas 
als Ziel hat, bevorsteht. 


Berichten aus erster Hand zufol- 
ge war Craxi nach dem Treffen 
»sichtlich erschüttert«. 


. 


Kissinger und seine Banker- und 
Mafiafreunde sind keineswegs 
glücklich darüber, daß Craxi sich 
Präsident Reagan angeschlossen 
hat, sowohl was die US-strategi- 
sche Weltraumverteidigung 
(SDI) als auch den Kampf gegen 
den Drogenhandel und den da- 
mit in Verbindung stehenden 
Terrorismus betrifft. Daher die 
»Moro-Behandlung«. . 


Schon wieder 
etwas faul? 


Mitte April versuchten Anrufer 
aus verschiedenen Teilen der 
Welt, Henry Kissinger geschäft- 
lich zu erreichen. Es war unmög- 
lich, ihn zu erreichen: Dr. Kis- 
singer war selbst »geschäftlich« 
unterwegs. Kissinger war im 
Weißen Haus, er erschien dort 
am 15. April 1985 um 10 Uhr 
morgens im Büro des Präsiden- 
ten, in seiner Begleitung waren 
der frühere nationale Sicher- 
heitsberater Zbigniew Brzezins- 

‚ der frühere US-Verteidi- 
gungsminister James Schlesinger 
und die ehemalige US-Botschaf- 
terin bei den Vereinten Natio- 
nen, Jeane Kirkpatrick. 


Vom Weißen Haus verlautete 
offiziell, die Diskussionen seien 
über »Nicaragua und über den 
Plan des Präsidenten für Mittel- 
amerika« gegangen. Der Spre- 
cher des Weißen Hauses, Larry 
Speakes, verkündete, daß Kis- 
singer einen Brief schicken wür- 
de, in dem er seine Unterstüt- 
zung für den Friedensplan für 
Mittelamerika anbietet, der vom 
amerikanischen Präsidenten 
nach den Treffen mit dem ko- 
lumbianischen Präsidenten Be- 
tancur in Washington bekannt- 
gegeben wurde. Ob es nun senti- 
mental ist oder nicht, Speakes 
versicherte, daß Kissinger auf 
diese Weise bei der Kabinettssit- 
zung am 15. April, wo das The- 
ma Mittelamerika diskutiert 
wurde, »im Geiste dabeisein« 
konnte. 


Ganz offensichtlich geschah et- 
was in der Hauptstadt der USA, 
das »faul« war. 


Nach dem 15. April 1985 und in 
den darauffolgenden Wochen 
verlegte der amerikanische Prä- 
sident seine gesamte Konzentra- 
tion bezüglich der Mittelameri- 
kafrage auf eine Auseinander- 
setzung mit dem US-Kongreß 
wegen der Unterstützung der 
»Contras« in Nicaragua in Höhe 
von 14 Millionen US-Dollar. 


Reagan spürte bei seinem Bitburg-Gang den vereinten Trom- 
melschlag der Sowjets und der Kissinger-Lobby. 


Plötzlich wurde der vorangegan- 
gene staatsmännische Geist, der 
den Präsidenten dazu gebracht 
hatte, sich auf eine Unterstüt- 
zung des »Contadora-Planes« 
für eine regionale Lösung der 
Probleme Mittelamerikas festzu- 
legen, durch Rhetorik bezüglich 
der »Contras« und durch Unei- 
nigkeit in der Angelegenheit er- 
setzt. 


Pepsi und 
andere Intrigen 


Diese Verlagerung des Schwer- 


gewichts hätte außerdem unnöti- 
ge Probleme bei den Beziehun- 
gen zwischen Washington und 
dem Vatikan geschaffen, denn 
der Vatikan wäre sehr interes- 
siert daran, eine gestärkte, von 
den USA unterstützte Contado- 
ra-Initiative zu unterstützen, je- 
doch nicht unbedingt den Kreuz- 
zug um das Hilfsprogramm in 
Höhe von 14 Millionen US- 
Dollar. 


Wie immer sind die von Dr. Kis- 
singer hinterlassenen »Spuren« 
festzustellen. Vor dem Treffen 
im Weißen Haus hielt sich Kis- 
singer über das Wochenende in 
New York auf, um an einer Ver- 
sammlung des Council on For- 
eign Relations (CFR) teilzuneh- 
men, wo unter anderem über 
Mittelamerika diskutiert wurde. 


Wie auch in den an einige inter- ' 


nationale Zeitungen verkauften 
Kommentare von Kissinger zu 


lesen ıst, ist seine Richtung dort, 
daß die USA eine »Zweipartei- 
en«-Übereinstimmung erreichen 
müssen, weil sie Buschfeuer- 
Kriege im Gefolge des Vietnam- 
Fiaskos fürchten. 


Einer der Teilnehmer in New 
York war der Opportunist Car- 
los Andres P£rez, der ehemalige 
venezolanische Präsident, der 
auch unter dem Namen Carlos 
Andres Pepsi bekannt ist, wegen 
gewisser Mitglieder der »Bürger, 
die über jeglichen Verdacht er- 
haben sind« einer gewissen Fa- 
milie in Venezuela, die die Un- 
ternehmungen von Pepsi in Ve- 
nezuela leitet und die gegenwär- 
tig CAP besitzt. 


Da Henry Kissinger seine Seele 
an den KGB-Flügel der Interna- 
tionalen der Sozialisten verkauft 
hat, gehört CAP zu denen, die 
die USA in eine »Affenfalle« in 
Mittelamerika locken wollen. Er 
wurde vor kurzem in der sowje- 
tischen Tageszeitung der KPdSU 
»Prawda« zitiert, als er über die 
»US-imperialistische« Politik be- 
züglich internationaler Schulden 
dozierte. 


Auf ähnliche Weise hat Henry 
Kissinger bei einer Konferenz 
zur »Rüstungskontrolle« im Car- 
ter-Zentrum in Atlanta, Geor- 
gia, mit dem sowjetischen Bot- 
schafter in den USA, Anatoli 
Dobrynin, zusammengesteckt. 
Einer der verlockendsten Mo- 


mente bei diesem Treffen ent- 
stand, als Dobrynin Kissinger 
und dem Rest der Leute be- 
schwichtigend seinen Köder ei- 
nes »neuen Jalta« vorwarf. Do- 
brynin schlug vor, daß die USA 
und die Sowjets ein regionales 
»Krisen-Management« erfinden 
könnten. Die zwei speziell von 
ihm genannten Gebiete ‘waren 
Mittelamerika und der Nahe 
Osten. 


Dobrynins Angebot erhellt et- 
was die von Henry Kissinger in 
New York City gehaltene, wenig 
beachtete Rede vor 1300 Zuhö- 
rern zu Ehren des »Holocaust«- 
Autoren Elie Wiesel. In dieser 
Rede wandte sich Kissinger ge- 
gen Bemühungen des Weißen 
Hauses, den Frieden im Nahen 
Osten voranzutreiben, und er- 
klärte, daß die Friedenschancen 
in Nahost »klein« seien, und daß 
die Israelis »dem Druck wider- 
stehen« müßten, sich mit einem 
unzulänglichen Friedensabkom- 
men zufriedenzugeben. 


Scheinheiligkeit 
und Opportunismus 


Daß Henry Kissinger sich auf die 
Erfahrungen seiner eigenen Fa- 
milie in den deutschen Konzen- 
trationslagern beruft, ist nur ein 
weiterer Beweis dafür, wie weit 
er geht, um Eindruck zu schin- 
den und nachzugeben. In der er- 
sten Mai-Woche begleitete Kis- 
singer die US-jüdische Delega- 
tion zu Feierlichkeiten in Jerusa- 
lem, die im Gedenken an den 
40. Jahrestag des Sieges über 
den Nationalsozialismus abge- 
halten wurden. 


Außer der damit verbundenen 
Scheinheiligkeit, daß diese Posi- 
tion einem Mann anvertraut 
wurde, durch dessen Politik we- 
sentlich mehr Menschen getötet 
wurden, als sich Adolf Hitler je- 
mals hätte träumen lassen, hat 
dieser »Holocaust«-Opportunis- 
mus Fat Henry sich dahin ge- 
bracht, von wo er das Zeter und 
Mordio wegen Präsident Rea- 
gans Besuch auf dem Soldaten- 
Friedhof in Bitburg manipulie- 
ren konnte. 


Der vereinte Trommelschlag der 
Sowjets und der Kissinger-Zio- 
nistenlobby wegen Reagans Be- 
such in Bitburg hat die Grundla- 
ge für eine mögliche Krise der 
deutsch-amerikanischen Bezie- 
hungen und für einen weiteren 
Schlag gegen die US-Position in 
Europa geschaffen. 5 
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UÜberläufer 


Mätresse des 


FBI 


Victor Marchetti 


CIA und 


Ein neues Buch vom Sowjet-Überläufer Arkady Shevchenko mit 
dem Titel »Bruch mit Moskau« ist jetzt ebenso wie der Mann selbst 
die große Mode in den Medien des Establishments. Dabei wird der 
Eindruck vermittelt, daß Shevchenko erst kürzlich aus seinem Ver- 
steck hervorgekommen sei und bis jetzt vom sowjetischen KGB 
gejagt wird. Niemand fragt dabei, warum er sieben Jahre brauchte, 
um seine Memoiren zu veröffentlichen, oder was er in der Zwischen- 
zeit gemacht hat. Vielleicht gibt es etwas, das der CIA und seine 
Verbündeten in den Nachrichtenmedien verdrängen beziehungs- 


weise unterdrücken wollen. 


Gemäß den Angaben des CIA 
ist Arkady Shevchenko der 
höchstrangigste Sowjet-Beamte, 
der jemals in den Westen über- 
lief. Zur Zeit seines Überlaufs 
unterstand er dem Generalse- 
kretär für den UN-Sicherheitsrat 
und hatte den Rang eines Bot- 
schafters. Ungefähr zweieinhalb 
Jahre vor seiner endgültigen 
Flucht im Jahre 1978 war er be- 
reits ein Spion für die Vereinig- 
ten Staaten. 


Fünfhundert Dollar 
pro Nacht 


Der CIA behauptet, daß der 
KGB, nachdem Shevchenko 
übergelaufen war, einen Preis 
auf seinen Kopf ausgesetzt hatte 
und sich darum der Flüchtling 
verstecken mußte. Er behauptet 
ebenfalls, daß der KGB den 
»Selbstmord« seiner Ehefrau ar- 
rangierte, die, es vorzog, nach 
Moskau zurückzukehren, nach- 
dem er sie und ihre Tochter ver- 
lassen hatte, um in die USA zu 
flüchten. Gemäß CIA ist Arka- 
dy Shevchenko ein braver und 
tragischer Held. 


Kurz nach seiner Flucht von den 
Vereinten Nationen in die USA 
im Mai 1978 begann Shevchenko 
unter dem Schutz des FBI eine 
Beziehung mit Judy Chavez, ei- 
ner Prostituierten aus Washing- 
ton, deren Spezialitäten ausge- 
fallene sexuelle Vergnügen wa- 
ren. Sie wußte ihre Kunden zu 
erniedrigen und zu demütigen, 
diese liebten ihren Stil und zahl- 
ten großzügig für ihre Gunst. 
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Arkady Shevchenko: Nach 
sieben Jahren taucht der so- 
wjetische Überläufer wieder 
auf. 


Erstaunlicherweise suchte der 
FBI Judy Chavez für Shevchen- 
ko aus. Den örtlichen Behörden 
war dabei bekannt, daß die Pro- 
stituierte Drogen nahm. Zu je- 
ner Zeit war sie wegen eines 
Drogendeliktes bedingt entlas- 
sen und wegen eines anderen 
stand sie unter Anklage. 


Als Judy zum ersten Mal Shev- 
chenko traf, hielt er sich in einer 
Suite des Sheraton-Park-Hotels 
in Washington versteckt. Als sie 
ihn traf, wußte sie nicht, wer 
Shevchenko war, aber sie be- 
griff, daß es sich um eine wichti- 


ge Person handelte, denn er leb- 
te auf großem Fuß und unter 
FBI-Schutz. Sie verlangte von 
ihm fünfhundert Dollar die 
Nacht für ihre Dienste. 


Judys Beziehungen zu Andy, 
wie sie Shevchanko; immer nann- 
te, entwickelten sich bald zu ei- 
nem permanenten, manchmal 
auch sehr stürmischen Arrange- 
ment. Der Sowjet-Überläufer 
war ein schwerer Trinker, und 
sein Trinken beeinträchtigte sei- 
ne physische und geistige Ge- 
sundheit. So wurde Judy zusätz- 
lich neben ihrer Fähigkeit, sein 
Liebesleben zu befriedigen und 
ihn glücklich zu machen, auch 
dazu gebracht, Andys Trinker- 
Probleme‘ zu überwachen, zu 
dem der FBI nicht fähig war. 
Dieses Arrangement erwies sich 
für Judy als ganz erträglich. 


Shevchenko zahlte Judy ein Mo- 
natsgehalt von einigen tausend 
Dollar, kaufte ihr Kleider, 
Schmuck, Pelze und schließlich 
einen mitternachtsblauen Chev- 
rolet-Corvetts-Sportwagen. Un- 
ter den immer wachsamen Au- 
gen des FBI nahm er sie in sei- 
nen Urlaub auf die Jungfernin- 
seln mit. Dort passierte es ein- 
mal, daß Andy in betrunkener, 
liebeskranker Trance mit allen 
seinen Kleidern hinter Judy in 
die Brandung watete. Bald war 
das Meer voll von Fünfzig- und 
Hundert-Dollar-Noten, die aus 
den Taschen des Sowjet- -Über- 
läufers herausquollen. Nach die- 
sem Vorfall übernahm Judy die 
Kontrolle über Shevchenkos 
Brieftasche. 


Kindermädchen 
auf Staatskosten 


Von jetzt ab wurde der CIA, der 
den früheren Sowjet- Diploma- 
ten so versorgte, daß er Geld 
ausgeben und seine Rechnungen 
bezahlen konnte, von Tag zu 
Tag ungeduldiger mit Shevchen- 
ko und seinem FBI-Kindermäd- 
chen. Er bestimmte, daß seine 
eigenen Leute bei der Aufsicht 
und Verpflegung des Überläu- 
fers behilflich zu sein hätten. Sie 
ließen ihn aus dem Sheraton- 
Hotel in eine Wohnung in einem 
Vorort Washingtons umziehen. 
Es interessierte sie zwar nicht, 
daß Shevchenko im Grunde die 
Steuergelder der amerikani- 
schen Bürger verschwendete. 
Sie waren vielmehr verärgert, 
weil er damit aufgehört hatte, 
das Buch zu schreiben, das er 
ihnen versprochen hatte. 


Wie auch immer, Judy langweil- 
te immer mehr die ganze Ge- 
schichte. Shevchenko verhielt 
sich nicht sehr elegant ihr gegen- 
über. Sie wurde außerdem arg- 
wöhnisch, wie er seine Flucht 
begründete und besonders durch 
die Tatsache, daß er Frau und 
Tochter mit nur einem kurzen 
Abschiedsbrief und fünftausend 
Dollar in bar dem KGB auf 
Gnade und Ungnade ausgelie- 
fert hatte. 


Der Tropfen aber, der das Faß 
zum Überlaufen brachte, war, 
als sie erfuhr, daß Shevchenko 
geschlechtskrank war, eine 
Krankheit, die er sich offensicht- 
lich während einem seiner frühe- 
ren Seitensprünge unter dem 
Schutz des FBI zugezogen und 
die er an sie weitergereicht 
hatte. 


üllung in 
ffentlichkeit 


Zu diesem Zeitpunkt begann Ju- 
dy sich einen Plan auszudenken, 
wie sie sich aus einer, wie sie 
jetzt fand, unerträglichen Situa- 
tion ziehen könnte. Angespornt 
wurde sie außerdem durch ihre 
wachsende Sorge über den Wan- 
del im Benehmen von Shevchen- 
kos CIA-Agenten und FBI- 
Leibwächtern. Judy begriff, daß 
sie im Begriff stand, zum Sün- 
denbock für die vielen, Schwä- 
chen und Schnitzer des Überläu- 
fers sowie für jene von CIA und 
FBI in ihrer plumpen Handha- 
bung der Angelegenheit gestem- 
pelt zu werden. 


Ent 
der 


Shevchenko, der Judy jetzt bat, 
ihn zu heiraten, versuchte ihre 
Zweifel zu zerstreuen, indem er 
ihr einen Anteil an seinem neu- 
en Glückstreffer versprach, ei- 
ner 600 000-Dollar-Vorschuß- 
zahlung vom New Yorker Ver- 
lagshaus Simon und Schuster - 
die vom CIA arrangiert worden 
war - für das Buch, das er im 
Begriff zu schreiben war. Judy 
schlug sein Angebot aus. Sie 
lehnte ebenfalls seinen Heirats- 
antrag ab. 


Nachdem sie einen Anwalt kon- 
sultiert und genügend Beweis- 
material angesammelt hatte, um 
sich gegen jeden faulen Zauber 
von EA und FBI verteidigen zu 
können, schritt sie zur Tat. 


Am 9. Oktober 1978 gingen Ju- 
dy Chavez und Arkady Shev- 
chenko, der frühere Sowjet-Di- 
plomat, von dem man vermute- 


Judy Chavez liebte und lebte 
auf Kosten des Staates. Sie 
war die Mätresse des Überläu- 
fers. 


te, er lebe versteckt und in 
Angst vor KGB-Attentaten auf 
sein Leben, zu zweit ins Ironga- 
te-Restaurant zum Mittagessen. 
Das Restaurant war ein belieb- 
ter Treffpunkt von Politikern 
und Geschäftsleuten im Norden 
- von Washington. Während sie in 
dem vollbesetzten Innenhof sa- 
ßen, wurden die Prostituierte 
und der Überläufer, der wie ge- 
wöhnlich von Alkohol leicht be- 
nebelt war, von einem NBC- 
Fernsehteam gefilmt und kurz 
interviewt. Einige Stunden spä- 
ter wurden Arkady Shevchenko 
und Judy Chavez dem amerika- 
nischen Fernsehpublikum bei 
den Fernseh-Nachrichten sehr 
zur Verlegenheit von CIA und 
FBI präsentiert. 


Shevchenkos Entlarvung ver- 
setzte dem Weißen Haus einen 
Schlag. Präsident Jimmy Carter 
versuchte bei einer Pressekonfe- 
renz am nächsten Tag die Situa- 
tion herunterzuspielen, indem er 
behauptete, Judys Angaben an 
NBC, ihr Kunde werde vom 
amerikanischen Steuerzahler fi- 
nanziert, seien etwas wenig ehr- 
lich. »Wenn die Beträge, die die 
Frau angab, stimmen würden, 
was nicht der Fall ist, wären sie 
weit übertrieben und gegen mei- 
ne politische Weisung«, sagte 
der amerikanische Präsident, in- 
dem er versuchte, die Sache auf 
die leichte Schulter zu nehmen. 


Aber wenige Journalisten lach- 
ten. Sie hegten den Verdacht, ei- 
ne Vertuschung sei im Gange. 


Judy Chavez hatte mit den De- 
mentis und Lügen der Regierung 


eng Drei Tage nachdem 
räsident Carter versucht hatte, 
die Shevchenko-Blamage mit ei- 
em Scherz abzutun, berief die 
Prostituierte eine eigene Presse- 
konferenz ein und legte Beweis- 
material vor über ihre Affaire 
mit dem Überläufer und die 
Verschwendung von amerikani- 
schen Steuergeldern wegen 
schlampiger Arbeit des CIA und 
FBI. 


Das Weiße Haus gab keine wei- 
tere Stellungnahme zu der Sache 
ab. Die Zeitschrift »Newsweek« 
aber versuchte den CIA zu ent- 
schuldigen, indem sie einen »al- 
ten CIA-Mann« zitierte, der sag- 
te, der einzige Fehler des CIA 
sei gewesen, »diese kleine Reiz- 
bare so weit aus den Händen zu 
lassen«. Entschuldigungen und 
saure Gesichter waren jedoch 
nicht genug, um den Skandal zu 
vertuschen. 


Über Arkady Shevchenko, den 
bisher höchstrangigsten Sowjet- 
Überläufer, wurde in der Of- 
fentlichkeit Schande gebracht. 
Der Präsident der Vereinigten 
Staaten erschien wie ein Narr, 
oder schlimmer. Und der CIA, 
sogar mehr als der FBI, wurde 
gedemütigt. 


Um die Dinge noch schlimmer 
zu machen, trat Simon und 
Schuster von der Buch-Verein- 
barung mit Shevchenko zurück, 
und Judy Chavez gab bekannt, 
daß sie einen Vertrag unter- 
zeichnet hätte, ihr eigenes Buch 
mit den Einzelheiten ihrer gehei- 
men Affaire mit dem Sowjet- 
Überläufer zu schreiben. Das 
Buch erschien unter dem Titel 
»Defector’s Mistress« (»Die Mä- 
tresse des Überläufers«) im Ver- 
lag Dell im Jahre 1979, es ist in- 
zwischen vergriffen. 


Hiermit ging Arkady Shevchen- 
ko wirklich ins Versteck. Und 
der CIA mußte auf einen günsti- 
gen Zeitpunkt warten, seinen 
Überläufer wieder auftauchen 
zu lassen. 


Jetzt, sieben Jahre später, ist 
dieser Zeitpunkt gekommen. 
Arkady Shevchenko wurde vom 
CIA rehabilitiert, der auch einen 
neuen Verleger für sein Buch 
fand. Die Nachrichtenmedien 
des Establishments scheinen be- 
quemerweise alles über sein frü- 
heres Verhalten vergessen zu ha- 
ben. Und Judy Chavez lebt ruhi 

irgendwo in Florida ax; 
an vermutlich vor sich 

n. 


Trilaterale 
Kommission 


Jay 
Rockefellers 


Interesse fürs 
Weiße Haus 


In einer privaten Unterhaltung 
mit amerikanischen Journalisten 
sagte der ehemalige amerikani- 
sche Senator Jennings Randolph 
voraus, daß Jay Rockefeller, der 
jetzt seinen Senatssitz einnimmt, 
sich als Kandidat fürs Weiße 
Haus aufstellen lassen würde. 


Als Randolph gefragt wurde, ob 
Jay Rockefeller sich darauf vor- 
bereiten würde, für die amerika- 
nische Präsidentschaft zu kandi- 
dieren, nickte er und sagte: »Er 
ist ehrgeizig in dieser Richtung. 
Ich kann mir vorstellen, daß er 
eine große Zukunft haben 
werde.« 


Jay Rockefeller gehört, wie sein 
verstorbener Onkel Nelson Rok- 
kefeller und sein noch lebender 
Onkel David Rockefeller, zu der 
supergeheimen Bilderberg-Tri- 
lateralen-Clique, die sich ständig 
trifft, um die Weltwirtschaft der 
Zukunft zu planen. 


Jay Rockefeller trat in die Poli- 
tik als Demokrat ein, im Gegen- 
satz zu seinen Onkeln. Er gab 
viele Millionen aus, um zweimal 
zum Gouverneur von West Vir- 
ginia und dann zum Senator ge- 
wählt zu werden. Selbst als er für 
den Gouverneursposten kandi- 
dierte, gab er sehr viel für Fern- 
sehwerbung außerhalb des 
Staats aus, um sein »Image« in 
den ganzen USA aufzubauen. 


Nachdem Nelson Rockefeller 
Gouverneur von New York ge- 
wesen war, versuchte er dreimal 
die republikanische Präsident- 
schafts-Nominierung zu schaf- 


.fen, aber trotz des Einsatzes der 


Machtmakler auf internationaler 
Ebene lehnte ihn die Republika- 
nische Partei, genauer gesagt ihr 
»rechter Flügel«, ab. 


Seit Winthrop Rockefeller, der 
auf ähnliche Weise vor einigen 
Jahren das Gouverneursamt von 
Arkansas gekauft hatte, tot ist, 
und dem darauffolgenden Tod 
von Nelson Rockefeller wird Jay 
Rockefeller als der zukünftige 
Präsident der Familie aufgebaut. 


Trotz seiner enormen Macht auf 
der ganzen Welt hungert der 
Rockefeller-Clan immer noch 
danach, einen von ihnen im Wei- 
ßen Haus zu sehen. 


Kae tat seine Meinung 
kund, daß Japan am 7. Dezem- 
ber 1941 gewagt hatte, Pearl 
Harbour anzugreifen, weil das 
Einberufungsgesetz mit nur ei- 
ner Stimme überlebt hatte und 
die Japaner zu der Schlußfolge- 
rung verleiteten, daß die USA 
»gespalten« seien. Aber er wur- 
de darauf hingewiesen, daß die 
amerikanische Nation keines- 
wegs gespalten war, sondern in 
den Meinungsumfragen mit 85 
bis 90 Prozent in ihrer Opposi- 
tion zur Intervention vereinigt 


waren. 


Jay Rockefeller | 


Randolph schien sich unklar dar- 
über zu sein und schwieg weiter- 
hin. Man erinnert sich weithin 
daran, daß Randolph bei den 
Debatten 1977 um die Rückgabe 
des Kanals an Panama zwei ver- 
schiedene Haltungen bezüglich 
der Panama-Kanal-Abkommen 
eingenommen hatte. Damals 
sagte er öffentlich, daß er »hof- 
fe«, gegen die Rückgabe zu stim- 
men — was er auch tat —, um sei- 
ne Wähler zufriedenzustellen, 
die mit überwältigender Mehr- 
heit diese Haltung unterstützt 
hatten. Aber, so äußerte sich 
Randolph weiter, wenn seine 
Stimme »gebraucht« würde, um 
den Kanal zurückzugeben, dann 
würde er das tun. 


Wie sich später herausstellte, 
wurde Randolphs Ja-Stimme 
nicht gebraucht, um die Rückga- 
be des Kanals an Panama mit 68 
Stimmen zu ermöglichen. U 
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CIA 
Vom Genius 


eines 


Doppel- 
Agenten 


George Nicholas 
Sasha Rakoczy 


Der frühere amerikanische Republikaner Allard K. Lowenstein aus 
dem Staat New York wurde als » Anti-Establishment«-Held der sech- 
ziger Jahre berühmt. Er war ein Idol für junge Leute und ein Führer 
der amerikanischen Protestbewegung, die letztendlich Lyndon John- 
son absetzte und den Vietnamkrieg abzubrechen half. Und er war ein 
heimlicher CIA-Agent und Spion für den israelischen Geheimdienst 
Mossad. Lowenstein wurde am 14. März 1980 in New York unter 
bisher ungeklärten Umständen erschossen. 


Allard K. Lowenstein begann 
seine Arbeit als ein bezahlter 
CIA-»Spuk« im Jahr 1949, weni- 
ge Monate bevor er als ein faszi- 
nierender linksradikaler Redner 
ins Präsidium der Nationalen 
Studenten-Vereinigung der USA 
gewählt wurde. 


Geld für 
beide Seiten 


Die Einzelheiten um die Person 
Lowenstein und des damit ver- 
bundenen explosiven Spionage- 
skandals beginnen erst jetzt be- 
kannt zu werden. Verschiedene 
hochkarätige Nachrichtenquel- 
len in Washington berichten, 
daß während der fünfziger und 
sechziger Jahre der CIA zwi- 
schen zehn und hundert Millio- 
nen Dollar ausgab, um liberale, 
linksradikale und Dissidenten- 
Organisationen zu subventionie- 
ren. Als Ergebnis zahlten nach 
der Wahl von US-Präsident John 
F. Kennedy im Jahr 1960 die 
amerikanischen Steuerzahler 
nicht nur die Kosten des sich 
ausweitenden Vietnam-Krieges, 
sondern brachten auch die Gel- 
der auf für die »Kriegsgegner- 
Bewegung«. 


Der CIA-Direktor Allen Dulles 
und seine Nachfolger gaben sich 
besondere Mühe, den FBI über 
die enormen Summen heimli- 
cher Gelder im ungewissen zu 
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lassen, die an die linksradikalen 
Fronten verteilt wurden. Infol- 
gedessen wurden die US-Steuer- 
zahler noch um weitere 10 Mil- 
lionen Dollar geprellt, die dafür 
verwendet wurden, um zahl- 
lose Nachforschungs-, Überwa- 
chungs- und Abhörunternehmen 
des FBI gegen »Subversive« 
durchzuführen, die insgeheim 
auf der CIA-Lohnliste standen. 


Im Ausland waren viele der 
CIA-Erfolge gegen ausländische 
Spione und Subversive im Grun- 
de Schwindel. Sie wurden aufge- 
zogen durch heimliche CIA- 
Agenten, die als »Radikale« ge- 
tarnt dazu beitrugen, den Ruf 
der Spionage-Dienststelle zu 
steigern oder ihr verschwenderi- 
sches Ausgabenprogramm zu 
rechtfertigen. 


Während das Weiße Haus, das 
US-Außenministerium und der 
FBI sich nicht bewußt waren, 
welch einen großen Bestand von 
»CIA-Radikalen« und »CIA-Li- 
beralen« der CIA unterhielt, wa- 
ren gewisse »CIA-Konservati- 
ve«, wie verlautet, gut unterrich- 
tet von diesen gesetzlosen und 
nicht verfassungsgemäßen Un- 
ternehmungen. 


Die Karrieren 
der »Gespenster« 


Die Enthüllungen, daß führende 
amerikanische Politiker vom 


CIA bezahlt wurden, während 
sie sich um die Führung der Na- 
tion bemühten, verlangt nach ei- 
ner genauen Untersuchung der 
gesamten US-Geschichte seit 
dem Zweiten Weltkrieg. Aber es 
ist »spannend« festzustellen, daß 
einige »Gespenster« es schaff- 
ten, brillante öffentliche Karrie- 
ren auf ihrer heimlichen Verbin- 
dung mit dem Spionage-Esta- 
blishment aufzubauen. 


Lowenstein war einer der popu- 
lärsten Führer der nationalen 
Studentenverbindung der USA, 
ein Bürgerrechtler, Kongreßab- 
geordneter für eine Periode, ge- 
feiertter Sprecher für die 
»Friedens«-Gruppen, UNO- 
Botschafter, erfolgreicher An- 
walt und globaler Störenfried, 
während er insgeheim für die su- 
pergeheime Internationale Or- 
ganisationen-Abteilung (TO) im 
CIA-Geheimdienst arbeitete. 


Quellen, die Lowenstein gut 
kannten, sagen, wenn er nicht 
seine zweite Rolle als ein Mos- 
sad-Agent übernommen hätte — 
eine Position, die ein Beobach- 
ter als ein »Fall voreiliger dop- 
pelter Loyalität« beschrieb -, 
wäre er ein Karriere-Botschafter 
geworden. Er wäre auch der 
schicksalhaften Verabredung 
mit seinem Mörder entgangen 
und würde jetzt zusammen mit 
allen Mossad-Vorteilen, die US- 
Präsident Reagan festgesetzt 
hat, als stellvertretender Staats- 
sekretär für internationale Orga- 
nisationen arbeiten. 


Aber Lowenstein begann seine 
diplomatische Karriere 1979 - 
natürlich im Rang eines Bot- 
schafters - als UN-Delegierter 
gerade in dem Moment, als die 
israelische Regierung sich über 
Berichte über Kontakte zwi- 
schen der Carter-Regierung und 
Palästinenser Führern beklagte. 


Als ein Mossad-Agent half Lo- 
wenstein, ein Überwachungs- 
projekt zu bilden, das beweisen 
sollte, daß Andrew Young, UN- 
Chefdelegierter der USA, gehei- 
me Unterredungen mit arabi- 
schen Diplomaten abhielt. Es 
kam zu einem Skandal; Carter 
war verärgert und in den nach- 
folgenden Diskussionen und 
Streitigkeiten verlor Lowenstein 
zusammen mit Young unerwar- 
tet seinen UN-Posten. 


Insider, die Lowensteins Karrie- 
re verfolgt haben, behaupten, 


daß seine wärmste Unterstüt- 
zung während seiner aktivsten 
CIA-Jahre nicht von irgendeiner 
Autorität des linken Flügels 
kam, sondern von dem CIA-Ve- 
teran William F. Buckley, dem 
schwatzhaften TV-Show-Gast- 
en Zeitschriftenmagnat und 
pionage - Bestseller - Autor. 
Buckley gab warme verlegeri- 
sche Unterstützung über die Jah- 
re für Lowensteins politische 
Unternehmungen. 


Hektischer 
Idealist 


Nicht alle Empfehlungen Buck- 
leys erwiesen sich als günstig. 
Schon 1979 drängte der »konser- 
vative« Kolumnist auf Lowen- 
steins Wiederwahl für eine zwei- 
te Amtsperiode im US-Kongreß. 
In seinen Artikeln lobte er Lo- 
wensteins »hektischen Idealis- 
mus, von dem man unmöglich 
nicht berührt werden kann«. 
Trotz dieser Unterstützung 
stand das Ergebnis allerdings 
niemals in Zweifel, die Wähler 
erteilten Lowenstein eine Ab- 
sage. 


Zu der Zeit, als Lowenstein er- 
schossen wurde, kamen Gerüch- 
te auf, er sei ein Homosexueller 
ebenso wie ein Pl ron va 
gewesen. Sie überdeckten seinen 
Ruf eines »Idealisten«. 


Aber Buckleys Bewunderung 
für den ambivalenten Anti- 
Krieg-Agitator ließ nicht nach. 
Bei Lowensteins Leichenrede 
bei einem Gedenkgottesdienst in 
einer städtischen Synagoge in 
Manhattan am 18. März 1980 
lobte Buckley seinen ermorde- 
ten Freund. Er lobte ihn als 
Kämpfer »in einer Armee, die 
sich an Rechtschaffenheit band 
und so arbeitete«. Dabei erin- 
nerte Buckley an Lowensteins 
»Genius«, eine »verdeckte Ver- 
bindung« mit denen aufgenom- 
men zu haben, die öffentlich sei- 
ne Gegner waren. 


Inzwischen haben neue Enthül- 
lungen zutage gebracht, daß Lo- 
wensteins tiefst »zugrunde lie- 
gende Verbindung« ihn mit dem 
CIA, dem Mossad und dem 
Spionage-Establishment ver- 
band und die öffentlichen und 
privaten Allianzen, auf die er 
seine meteorgleiche Karriere 
aufbaute, eine genaue Überprü- 
fung erfordern. Oo 


Spanien 


Tö dliche 
Freimaurer- 


Politik 


Ismael Medina Cruz 


Professor Galän y Gutierrez entdeckte vor einigen Tagen im Zusam- 
menhang mit dem Thema der Schwangerschaftsunterbrechung die 
wirkliche intellektuelle und politische Einstellung von Gregorio 
Peces-Barba. Und er legte den Mitgliedern des spanischen Verfas- 
sungsgerichts seinen offensichtlich gesetzlichen Verstoß dar. Wie alle 
Verteidigungsschriften von Professor Galän y Gutierrez so ist auch 
die »Kritik am Urteil über die Schwangerschaftsunterbrechung« 
überzeugend. Und folglich auch seine Schlußfolgerungen. 


Wenn menschliches Leben vom 
ersten Augenblick der Empfäng- 
nis besteht und wenn alle das 
Recht auf Leben haben, dann 
muß die künstliche Unterbre- 
chung dieses Lebens in jedem 
Augenblick seiner Entwicklung 
unwiderruflich als Mord be- 
zeichnet werden. Die Legalisie- 
rung der Schwangerschaftsunter- 
brechung ist gleichzusetzen mit 
der Legalisierung des Mordes, 
was eine völlig andere Sache ist 
als die Arerkönnuns strafaus- 
schließender, strafmildernder 
oder strafverschärfender Um- 
stände hinsichtlich der bei seiner 
Ausführung begangenen krimi- 
nellen Verantwortung. 


Die Loge als Labor 
der Gedanken 


Der oben erwähnte Hinweis ist 
angebracht zur Unterstützung 
einer anderen Art von Ausfüh- 
rungen, die die Ärztin Matilde 
Perez Jover machte. Ihre Bro- 
schüre trägt den vielsagenden 
Titel »Der Großmeister der Pa- 
riser Logen Neues Jerusalem 
und die Schwangerschaftsunter- 
brechung«. 


In ihren Ausführungen faßt die 
Arztin Perez Jover die wesentli- 
chen von Pierre Simon in seinem 
Buch »De la vie avant toute cho- 
se« dargelegten Thesen zusam- 
men und kommentiert diese. 
Vor allem ist darauf hinzuwei- 
sen, daß der Großmeister der 
Loge »Neues Jerusalem« für die 
Freimaurer eine entscheidende 
Rolle in der demokratischen Än- 
derung der moralischen und 


ethischen Grundsätze der tradi- 
tionellen Gesellschaft bean- 
sprucht. 


Und daher brüstet sich der 
Großmeister im Hinblick auf die 
allgemeine Legalisierung der 
Schwangerschaftsunterbrechung 
mit folgenden Worten: »Die Ge- 
burtenkontrolle, die Schwanger- 
schaftsunterbrechung, die künst- 
liche Befruchtung, die Euthana- 
sie, die genetischen Manipula- 
tionen und die nicht zeugende 
Sexualität stellen die neuen Ho- 
rizonte des Lebens dar, über die 
die Wissenschaft die Völker be- 
fähigt und so die Sitten, die Poli- 
tik und den Machtbegriff in Ver- 
wirrung bringt.« 


Und er prahit damit, daß die 
Freimaurerloge »das Labor der 
Gedanken und der Wegweiser 
für die Handlungen der heutigen 
Gesellschaft ist«. 


Die Überzeugung hinsichtlich 
der Ubermacht der Freimaurer 
in den demokratischen Nationen 
und viele der von Pierre Simon 
dargelegten Ideen stimmen 
überein mit denen anderer be- 
rühmter Freimaurer, zu denen 
Jacques Mitterrand gehört und 
auf dessen Buch »La politique 
des franmacons« ich mich bei 
verschiedenen Gelegenheiten 
bezogen habe. Dieselben antrei- 
benden Ideen zur Zersetzung 
und Korruption der traditionel- 
len Gesellschaft sowie zur Zer- 
störung der Kirche tauchen in 
unzähligen Freimaurer-Schriften 
auf. Und noch früher in den 
Richtlinien des ersten »Zionisti- 
schen Weltkongresses«. 


Die demokratisierende Ver- 
schwörung hat einen unbestritte- 
nen zionistischen Ursprung, eine 
präzise Freimaurer-Instrumen- 
tierung und ein ruchloses Ziel, 
dasselbe, das Huxley und Orwell 
in ihren grauenerregenden Ro- 
manen widerspiegeln. Oder ge- 
nauer gesagt, die irrige Unter- 
ordnung der Menschheit unter 
die niedrigsten Triebe, um im 
Zuge ihrer erniedrigenden Fol- 
geerscheinungen die Tyrannei 
des Weltstaates zu errichten. 


Zerstörung des 
Mutterschafts-Mythos 


Es lohnt sich, zwei grundsätz- 
liche Argumente von Pierre 
Simon näher zu untersuchen: 
»Alles führt dazu, den sogenann- 
ten Mutterschafts-Mythos ver- 
schwinden zu lassen, und dieser 
ist einer der wichtigsten Punkte 
überhaupt. Vor allem muß er- 
reicht werden, daß sich die Frau- 
en nicht als Mütter fühlen, son- 
dern lediglich als Lustobjekte. 
Der Kampf, dieses Ziel zu errei- 
chen, ist tiefgreifend, erbittert, 
hart und unermüdlich.« 


»In Zukunft wird mittels der Sa- 
menbanken die Gesellschaft das 
Kind zeugen und daher für die- 
ses verantwortlich sein. Es liegt 
auf der Hand, daß, sollte das auf 
die Welt kommende Kind nicht 
von dieser Gesellschaft ge- 
wünscht sein oder irgendeinen 
Defekt aufweisen, dieses keinen 
Konflikt verursacht, da zu dieser 
Zeit bereits die Euthanasie lega- 
lisiert sein wird.« 


Was die Arztin Perez Jover be- 
stürzt und uns alle alarmieren 
sollte, ist nicht die kriminelle 
Beschaffenheit der herbeige- 
führten Schwangerschaftsunter- 
brechung, sondern daß sie ein 
Teil einer monströsen Ver- 
schwörung ist, eines diaboli- 
schen Planes, dessen eindeutig- 
ste Grundzüge Armand Lasser 
in seinem Buch »Die Freimau- 
rer-Phasen einer tödlichen Poli- 
tik« aufdeckte. 


Ich fasse einige von diesen zu- 
sammen: »Die fünfzehnjährige 
psychologische Manipulation, 
um das Volk für die Idee der 
Schwangerschaftsverhütung vor- 
zubereiten, war für die Freimau- 
rer Zeit eines hartnäckigen und 
andauernden Kampfes. Die 
Schwangerschaftsverhütung be- 


deutet eine radikale Änderung 
der traditionellen Ideen hinsicht- 
lich des Lebens, der Moral und 
der Familie. Die Familie erhält 
eine völlig neue Form. Kinder 
werden nicht mehr freudig er- 
wartet, sondern als etwas Stö- 
rendes und sogar als Feinde be- 
trachtet. Das Leben verliert sei- 
nen unantastbaren Charakter, 
um zu reinem Verwaltungsmate- 
rial zu werden. Für die Freimau- 
rer ist das Leben kein Geschenk 
Gottes, weswegen ihm sein gött- 
licher Charakter genommen 
werden muß. Der große Archi- 
tekt der Natur und die Gesell- 
schaft sind die einzigen und 
wahrhaftigen Götter. Innerhalb 
der neuen Religion der Zeit, des 
Lebens und der Gesellschaft 
wird die Sexualität heilig sein. 
Mit Hilfe der Samenbanken wird 
die Gesellschaft die Rolle der 
Befruchtung übernehmen und 
nicht mehr Frau und Mann. Und 
der Staat wird der wirkliche Er- 
zeuger und Besitzer sein.« 


Die Sozialisten 
und der teuflische Plan 


Die öffentlichen Erklärungen 
unserer demokratisierenden Po- 
litiker, und besonders der Sozia- 
listen, weisen eine perverse 
Ähnlichkeit zwischen den Wor- 
ten des Freimaurers Pierre Si- 
mon und den heutigen Gescheh- 
nissen in Spanien auf. Seinen 
verworrenen Argumenten könn- 
te man das entgegenhalten, was 
Professor Lejauno im Jahr 1976 
Pierre Simon in Gegenwart zahl- 
reicher Journalisten vorwarf: 
»Ihre Hände sind rot vom Blut 
französischer Kinder.« 


Lejauno forderte ihn außerdem 
dazu auf, ein Dementi abzuge- 
ben, daß die Freimaurer Giscard 
d’Estaing die Präsidentschaft der 
Republik angeboten hatten, 
wenn er die Schwangerschafts- 
unterbrechung legalisieren wür- 
de. Pierre Simon war nicht im- 
stande, dieses zu leugnen. 


Man muß im Zusammenhang 
mit den Darlegungen der Ärztin 
Perez Jover fragen: Wer unter 
den spanischen Befürwortern 
der Schwangerschaftsunterbre- 
chung und der übrigen Punkte 
des teuflischen Planes ist Frei- 
maurer? Und wer von ihnen hat 
ähnliche Angebote für macht- 
ausübende Positionen seitens 
der Freimaurer wie Giscard 
d’Estaing angenommen? u 
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Zionismus 


Kampagne 
gegen Basler 
Künstler 


Peter Killer 


Alltäglich ist es nicht, was dem Basler Maler Jö 
zustößt. Rund achtzig Bilder, Aquarelle und 


Shimon Schuldhess 
eichnungen eigener 


Hand wurden ihm per Post zugesandt. Was die Besitzer einst für 
teures Geld erworben hatten, bekam Schuldhess nun gratis zurück. 
Allerdings nicht im ursprünglichen Zustand. Zerfetzt und zerschnit- 


ten, mit 


akenkreuzen verschmiert sah er seine Werke wieder. All- 


täglich war es in dunkler Zeit für manchen jüdischen Künstler, was 
Schuldhess nun passiert. Neu ist nun aber die Konstellation zwischen 
Opfer und Verfolgern. Die inszenierte und organisierte Kunstzerstö- 
rungs-Aktion scheint von jüdischer Seite auszugehen und trifft einen 


jüdischen Künstler. 


Der häßliche Konflikt hat eine 
lange Vorgeschichte: Der 1941 
in Basel geborene Jörg Schul- 
thess, von italienischen Juden 
abstammend, christlich erzogen, 
kehrte 1968 zur Religion seiner 
Ahnen zurück. Er trat zum jüdi- 
schen Glauben über und nahm 
1979 die israelische Staatsbür- 
gerschaft an. Daß es dem Wahl- 
Juden mit seiner Konvertierung 
ernst war, bewies er etwa, als er 
sich im Sechs-Tage-Krieg also- 
gen rekrutieren und in den 
ampf schicken ließ. 


Opfer von böswilligen 


Gerüchten 


Sein Denken und Schaffen war 


von jüdischen Inhalten geprägt, 
sein Alltagsleben den Traditio- 
nen angepaßt. Aus Schulthess 
wurde Anfang der siebziger Jah- 
re Schuldhess. Den Namen der 
Macht tauschte er gegen einen 
Namen der Schuld und Schwä- 
che ein. Auf einer Reise nach 
den Sklaven-Inseln schämte er 
sich, ein Weißer zu sein, fühlte 
er seine Mitschuld an den kolo- 
nialistischen neokolonialisti- 
schen Verbrechen am afrikani- 
schen Volk so sehr, daß er sich 
zur Namensänderung entschloß. 


»After the Lebanon«, 1983. 


Schuldhess malte dieses Bild 
nach dem Einmarsch israeli- 
scher Truppen in den Liba- 
non. 
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Die Ernsthaftigkeit seines Enga- 
gements für das Judentum hat 
ihn.nun zum verfolgten Feind 
vieler Juden gemacht. Im Juni 
1982, als Israels Truppen im Li- 
banon einmarschierten, verstand 
er seine Welt nicht mehr, die 
vorher bereits durch die araber- 
feindliche Siedlungspolitik mehr 
und mehr ins Wanken geraten 
war. 


Schuldhess verließ das einst von 
ihm so gelobte Land, weil er sich 


verraten fühlte, weil er statt 
Weisheit und Humanität nun 
Haß und Intoleranz zu spüren 
glaubte. Aus seinem Überzeu- 
Del machte er keinen 
ehl. Auch manche, die von sei- 
ner Enttäuschung nichts hören 
wollten, erfuhren davon. 


In zahlreichen Briefen an israeli- 
sche und westliche Politiker setz- 
te er sich für ein duldsameres 
Verhältnis gegenüber den Palä- 
stinensern ein. Er sehe, daß Isra- 
el nicht gewillt sei, auf die Rech- 
te von Minoritäten irgendwelche 
Rücksichten zu nehmen, schrieb 
er Margaret Thatcher und bat 
sie, sich für die Absichten der 
Balfour-Deklaration stark zu 
machen, in der es heißt: »Es soll 
nichts unternommen werden, 
was den bürgerlichen und reli- 
giösen Rechten bestehender 
nichtjüdischer Gemeinschaften 
Abbruch tun könnte.« 


Die üblichen 
Vorwürfe 


1983 kehrte er mit seiner Familie 
in die Schweiz zurück, trat bald 
aus der jüdischen Gemeinde aus 
und verzichtete auf die israeli- 
sche Staatsbürgerschaft. Mit die- 
sen rigorosen Entschlüssen war 
aber kein Schlußstrich gezogen. 
Dem Wesen jüdischer Philoso- 
pi und Theologie nahegeblie- 

en, beschäftigten ihn die ent- 
täuschten Hoffnungen nach wie 
vor, konnte Jörg Schuldhess es 
nicht lassen, sich auch in Basel 
öffentlich zu dem zu äußern, was 


seiner Ansicht nach in Israel wi- 
der seine jüdischen Ideale pas- 
siert war und noch passiert. 


Die israelische Gemeinde Basel 
und die in Basel erscheinende 
»Jüdische Rundschau« haben 
am unbequemen Abtrünnigen 
wenig Freude. Anläßlich einer 
Ausstellung von Jörg Schuldhess 
in der Galerie »Bel-Etage« des 
Schweizerischen Bankvereins ti- 
telte die »Jüdische Rundschau« 
»Wenig glückliche Wahl der 
SBV-Galerie« und schloß mit 
dem Satz: »Als einst eine andere 
Bank einem Basler mit nazisti- 
schen Jugendsünden Gastrecht 
gewährte, erhob die »Jüdische 
Rundschau< ebenfalls ihren 
Warnfinger und fand damit ein 
breites Echo.« 


Ob der Schlußsatz bewußt so ge- 
setzt worden ist, daß die Inter- 
pretation möglich war, Schuld- 
hess habe ebenfalls nazistische 
Neigungen, läßt sich nicht mit 
Bestimmtheit sagen. Eindeutig 
war die Sache für Jörg Schuld- 
hess und seine Frau Ziona. Sie 
wandten sich an die Presse, um 
die »ungeheuerliche Behaup- 
tung, daß Jörg Shimon Schuld- 
hess in seiner Jugend ein Nazi 
gewesen seic«, richtigzustellen. 


Eindeutig war die Angelegen- 
heit auch für einige Leser der 
Zeitung, die — wie eingangs er- 
wähnt — mit Hakenkreuz-Post 
reagierten. Der Streit zwischen 
der israelischen Gemeinde und 
deren Zeitung einerseits und 
Jörg Schuldhess andererseits es- 
kalierte. 
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»Das Eingeständnis«, 1984. Schuldhess ist dem Wesen der 
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jüdischen Philosophie trotz Enttäuschungen nahe geblieben. 


Während Schuldhess vielen der 
ehemaligen Glaubensgenossen 
Araberfeindlichkeit und Sym- 
pathien für den jüdischen 
Rechtsextremismus vorwarf, 
mußte er sich selbst gegen den 
völlig aus der Luft gegriffenen 
Vorwurf des Nazismus zur Wehr 
setzen. Was nützte es zu erklä- 
ren, daß ein 1941 Geborener 
wohl kaum Mitläufer des NS- 
Deutschlands gewesen sein 
konnte. Das Gerüchtlein wurde 
rasch zum stattlichen Gerücht. 


Wie die Hetzkampagne 
organisiert wurde 


Die Kontrahenten gingen recht 
unzimperlich miteinander um. 
Frau Ziona Schuldhess meldete 
sich bei Fritz Friedmann, Mitar- 
beiter der »Jüdischen Rund- 
schau«, unter dem Decknamen 
Frau Blum, um ihrem Entsetzen 
über den Basler Maler Schuld- 
hess Ausdruck zu geben. In der 
Folge erteilte Friedmann — das 
Gespräch ist auf Band festgehal- 
ten — genaue Instruktionen, wie 
man sich gegen Schuldhess weh- 
ren könne, wie man ihn ruinie- 
ren solle. 


Unter anderem diktierte Fried- 
mann Frau Schuldhess einen Le- 


serbrief für die »Basler Zeitung« 
Wort für Wort. Auf die schüch- 
terne Frage, ob so etwas denn 
auch erscheine, beteuerte Fried- 
mann, als Mitarbeiter der »Bas- 
ler-Zeitung«-Redaktion werde 
er schon für die Veröffentli- 
chung sorgen. 


Für Jörg Schuldhess ist die Zeit 
der Streitereien fürs erste vor- 
bei. Seine letzte Mitteilung an 
die Öffentlichkeit schließt mit 
den Sätzen: »Damit sind wir am 
Ende unserer Arbeit, die Of- 
fentlichkeit aufzurufen, sich 
nicht einschüchtern zu lassen 
und für die Rechte der Palästi- 
nenser einzustehen, ohne damit 
die Rechte der Juden zu gefähr- 
den. Allerdings hoffen wir, daß 
die Rechte der Juden im Orient 
zukünftig auch von Arabern und 
Palästinensern mitbestimmt wer- 
den dürfen.« 


Jörg Schuldhess hat jetzt eine 
Schrift mit dem Titel »Auf Abel 
das Kainszeichen« herausge- 
bracht mit persönlichen Briefen 
an Menachem Begin, Helmut 
Kohl, Margaret Thatcher und Yas- 
sir Arafat. Außerdem enthält das 
Büchlein die Wiedergabe seiner 
Arbeiten, die er nach dem Aus- 
bruch des Libanon-Konflikts ge- 
malt hat. Das Buch erhalten Sie 
über die Galerie Heide Schneider, 
Löwengasse 5, CH-8810 Horgen. 


Revisionismus 


Das 


Jagebuch 
der Anne 


Frank 


P. Samuel Foner 


Der Besuch des US-Präsidenten Ronald Reagan im ehemaligen Kon- 
zentrationslager Bergen-Belsen brachte den meist verehrten Talis- 
man des Holocaust wieder ins Gespräch: das Tagebuch der Anne 
Frank. Unter dem Titel »Anne Frank: Das Tagebuch eines jungen 
Mädchens« gibt es vor, die Geschichte eines jüdischen Mädchens zu 
erzählen, das während der deutschen Besatzung in Holland lebte und 


ein »Opfer des Holocaust« wurde. 


Über das Tagebuch der Anne 
Frank gibt es lobende Kommen- 
tare und Kritiken, die so umfas- 
send sind, daß sie schon an Er- 
schöpfung grenzen. Viele Tau- 
sende Bücher sind vom Tage- 
buch in allen europäischen Spra- 
chen verkauft worden. Es wur- 
den Spielfilme gedreht, und das 
Thema wird in der Schule unter- 
richtet, um die Brutalität der 
Nazis zu illustrieren. 


Eine Holocaust- 
Legende im Kleinformat 


Es gibt nur ein Problem: es ist 
eine Fälschung. Es gibt wahr- 
scheinlich kein anderes »Doku- 
ment« des Holocaust, das so 
gründlich untersucht worden ist, 
und bei dem das Ergebnis immer 
dasselbe ist: Was vorgibt, das 
Tagebuch eines jungen Mäd- 
chens zu sein, wurde irgendwann 
nach Ende des Zweiten Welt- 
krieges von einer oder mehreren 
Personen geschrieben. 


Durch unvoreingenommene ge- 
schichtliche Nachforschungen 
wird enthüllt, daß es wirklich ein 
junges Mädchen namens Anne 
Frank gab, das während der 
deutschen Besatzung in Holland 
lebte. Das Mädchen war Insassin 
verschiedener Konzentrations- 
lager. 


Nach der Veröffentlichung des 
»Tagebuchs« in englischer Spra- 
che, das ein Vorwort von Elea- 


Anne Frank: Ihre Geschicht 
ist eine Art Holocaust-Legen- 
de in Kleinformat. 


nor Roosevelt, der Witwe des 
US-Präsidenten, enthielt, wurde 
Anne Frank sofort zur berühm- 
testen Insassin von Bergen-Bel- 
sen, das Reagan bei seiner 
Deutschland-Visite besuchte. Es 
wurde dabei erklärt, daß sie 
»vergast« worden sei. 


Jedoch erhebt sich hier schon ein 
Problem: Es gab keine Gaskam- 
mern in Bergen-Belsen oder 
sonst irgendwo in Deutschland. 
Keine geringere Autorität als 
der »Nazi-Jäger« Simon Wie- 
senthal sagte das. 


Die Geschichte der Anne Frank 
ist eine Art von Holocaust-Le- 
gende im Kleinformat. Beide ba- 
sieren auf einer unsicheren, 
wackligen Grundlage von Halb- 
wahrheiten und verzerrten Dar- 
stellungen. Beide haben von der 
historischen Realität unabhängi- 
ges, eigenes Leben bekommen. 
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Revisionismus 


Das Tagebuch 
der Anne 
Frank 


Man sollte sich daran erinnern, 


daß Anne nicht getötet wurde.- 


Sie wurde nicht vergast. Sie 
starb kurz vor Kriegsende in 
Bergen-Belsen, wie viele andere 
Tausende wurde sie ein Opfer 
des Typhus. 


Wie echt ist 
das Tagebuch? 


Im August 1944 wurde Anne 
von der Polizei von Amsterdam 
zum holländischen Überfüh- 
rungslager in Westbork ge- 
bracht. Als Teil des Programms, 
alle Juden aus Westeuropa zu 
evakuieren, wurde sie einen Mo- 
nat später nach Auschwitz, dem 
sogenannten Todeslager in Süd- 
polen, transportiert. Der Holo- 
caust-Geschichte zufolge wur- 
den dort angeblich alle weibli- 
chen Teenager wie Anne sofort 
zur Hinrichtung in Gaskammern 
geschickt. 


Als sich die sowjetische Armee 
dem Lager näherte, wurden je- 
doch tatsächlich jene Insassen, 
die sich bewegen konnten, in 
weiter westlich liegende Lager 
evakuiert. Im Dezember 1944 
wurde Anne nach Bergen-Bel- 
sen verlegt. 


Die Verhältnisse waren, wie 
auch im restlichen Mitteleuropa, 
sehr viel schlechter geworden. 
Das Lager war mit Flüchtlingen 
aus dem Osten entsetzlich über- 
füllt. Lebensmittel und Medika- 
mente konnten nicht nach Ber- 

en-Belsen und in viele andere 

ager geschafft werden, nach- 
dem das Streckennetz der Deut- 
schen Reichsbahn durch die 
ständige vierundzwanzigstündi- 
ge Bombardierung durch die Al- 
liierten nicht mehr funktio- 
nierte. 


Das Ergebnis waren Hunger und 
Epidemien. Viele Insassen star- 
ben in den letzten Monaten des 
Krieges in den primitiven und 
überfüllten Baracken. Nur eini- 
ge Wochen vor der Einnahme 
von Bergen-Belsen durch die al- 
liierten Truppen erlag Anne im 
Alter von 15 Jahren dem Ty- 
phus. 


Ein neues Werk, das sich mit 
dem Thema des berühmten Ta- 
gebuchs der Anne Frank befaßt, 
ist gerade veröffentlicht worden. 
Der Autor ist der bekannte fran- 
zösische Historiker, Dr.: Robert 
Faurisson, ein Revisionist. Der 
Titel seines Buches lautet »Ist 


Robert Faurisson, französi- 
scher Revisionismus-Histori- 
ker, stellt die Frage: Ist das 
Tagebuch echt? 


das Tagebuch der Anne Frank 
echt?«. Faurisson kommt zu der 
Schlußfolgerung, daß es nicht 
echt gewesen sein konnte. 


Faurisson berichtet, daß der hol- 
ländische Text des Tagebuchs ei- 
ne unerklärlich große Anzahl 
unwahrscheinlicher und undenk- 
barer Fakten enthält. Eine 
Nachforschung der Gebäude in 
Amsterdam enthüllt zum Bei- 
spiel, daß die in dem Tagebuch 
beschriebenen Situationen tech- 


nisch unmöglich gewesen seien, 
und die von Otto Frank, Annes 
Vater, gefundenen Erklärungen 


kompromittieren ihn sehr 
schwer. 

Wiederbelebung 

einer Legende 

Außerdem fragt Faurisson: 


»Warum schützte Otto Frank die 
Anonymität des »Verräters«, des 
Menschen, von dem man sagt, 
daß er die Franks an die Behör- 
den ausgeliefert habe?« 


Faurisson interviewte den ver- 
storbenen Otto Frank ausführ- 


Otto Frank schützte die An- 
onymität des angeblichen 
Verräters bis zu seinem Tode 
im Jahre 1981. 


lich in einer Zeitspanne von zwei 
Tagen. In dem Interview, das 
von dem Historiker in seinem 
Buch sorgfältig in allen Einzel- 
heiten beschrieben wird, wider- 
spricht sich Otto Frank häufig. 

rank gab bei mehreren Gele- 
genheiten vor Faurisson sogar 
zu, daß das, was als Tatsache in 
dem Tagebuch dargestellt wird, 
unmöglich sei. 


1981 wurden vom Niederländi- 
schen Kriegsdokumentations-In- 


stitut Pläne angekündigt, eine 
»vollständige und ungekürzte« 
Ausgabe des Tagebuches zu ver- 
öffentlichen. Das Institut gab je- 
doch später zu, daß mindestens 
drei verschiedene Versionen exi- 
stieren, darunter eine von Otto 
Frank »für die Öffentlichkeit re- 
digierte« Version. 


Otto Frank, ein Überlebender 
von Auschwitz, starb im August 
1981 im Alter von 91 Jahren. 


Eine offizielle Untersuchung der 
deutschen Regierung stellte 1980 
fest, daß Teile des Tagebuchs, 
die angeblich in Annes Hand- 
schrift geschrieben waren, tat- 
sächlich viele Jahre nach ihrem 
Tod geschrieben wurden. 


In seiner Ausgabe vom 6. Okto- 
ber 1980 berichtete das bundes- 
deutsche Nachrichtenmagazin 
»Der Spiegel«, daß das Tage- 
buch nach Annes Tod in Wirk- 
lichkeit von jemand anderem ge- 
schrieben worden sei. Die »New 
York Post« vom 9. Oktober 1980 
griff dieses mit einem Artikel 
auf, der die Überschrift trug 
»Möglicherweise hat Anne 
Frank das berühmte Tagebuch 
nicht geschrieben«. Der Artikel 
erschien in der ersten Ausgabe 
der Zeitung. Aber irgend je- 
mand ordnete später an, daß der 
Bericht aus den letzten zwei 
Ausgaben herausgenommen 
werden solle. 


Eine Wiederbelebung der »Le- 
gende der Anne Frank« in Ver- 
bindung mit Ronald Reagans 
Besuch in Bergen-Belsen könnte 
sich als peinlich erweisen — nicht 
nur für den amerikanischen Prä- 
sidenten, sondern auch für die 
Leute des Holocaust, die sich 
sehr wohl dessen bewußt sind, 
daß es sich hier um eine strittige 
Sache handelt. m 


»Ist das Tagebuch der Anne Frank 
echt?« von Dr. Robert Faurisson, 
herausgegeben in englischer 
Sprache vom Institute for Histori- 
cal Review. Es ist erhältlich für 5 
US-Dollar bei Liberty Library, 300 
Independence Ave., SE, Washing- 
ton, DC 20003, USA. 


Die One-World-Bewegung auf antichristlichem Vormarsch. Aber... 


Ein neues Buch über die One-World (Eine- 
Welt)-Bewegung ist erschienen. Autor ist 
der mit verschiedenen Buchpreisen bedach- 
te Pfr. Wolfgang Borowsky. Der Titel heißt 
»Christus und die Welt des Antichristen«. 
In diesem 256 Seiten starken Buch werden 
u. a. folgende Themen behandelt: »Die 


Freimaurerei als Gegnerin des Menschen 
und christlichen Glaubens. Die Illuminaten, 
UNO, Bilderberger, Rothschild-Dynastie. 
Aufdecken in Wahrhaftigkeit. Verschwö- 
rung zum Guten.« Das Buch klingt aus in 
der Hoffnung auf den wiederkommenden, 
alles vollendenden Christus: Nur um seinet- 


willen können wir Mitlebenden und Mitlei- 
denden nicht sagen: »No future!« (keine 
Zukunft). 


Dieses aufschlußreiche Buch ist zu 
DM / Fr. 6,80 erhältlich 
im Memopress-Verlag, CH-8215 Hallau. 


Revisionismus 


Ein bißchen 


mehr 


Wahrheit 


Tom Valentine 


Sie kamen aus allen Ecken rund um den Erdball zusammen, um 
Geschichtstatsachen wieder aus dem »Gedächtnis-Loch« herauszu- 
holen. Die sechste internationale Jahrestagung der Revisionisten 
wurde in Anaheim, Kalifornien, abgehalten. 


»Gedächtnis-Loch« ist ein or- 
wellscher Begriff. Er beschreibt 
allgegenwärtige Löcher in den 
Wänden, in denen alle regie- 
rungsseitlich unerwünschten - 
vielfach geschichtlichen - Nach- 
richten sofort zu verschwinden 
hatten, um von einem zentralen 
Ofen auf Nimmerwiedersehen 
verbrannt zu werden. George 
Orwell, Autor des berühmten 
Buches »1984«, lieferte das 
Schlüsselthema der sechsten Ta- 
gung der Revisionisten. Dieses 
Treffen wurde deshalb erst 1985 
abgehalten, weil aufgrund des 
terroristiichen Brandanschlages 
- vermutlich von der Jewish De- 
fense League (JDL) verübt - die 
Einrichtungen des Instituts for 
Historical Review (IHR) in Tor- 
rance, Kalifornien, am 4. Juli 
1984 zerstört wurden. 


Kontrolle der 
Vergangenheit 


»Zu jeder beliebigen Zeit gibt es 
ein gültiges Prinzip, einen Denk- 
rahmen, den, wie man annimmt, 
alle rechtdenkenden Menschen 
ohne Frage übernehmen. Es ist 
nicht direkt verboten, dieses 
oder jenes oder etwas anderes zu 
behaupten, doch »man tut es ein- 
fach nicht«. Jedermann, der die- 
ses allgemeingültige Prinzip in 
Frage stellt, erfährt, wie er mit 
erstaunlicher Wirksamkeit zum 
Schweigen gebracht wird. Einer 
wirklich unmodernen Meinung 
wird fast nie faires Gehör ge- 
schenkt — weder in der Boule- 
vard-Presse noch in den Intelli- 
genz-Blättern.« 


Diese Aussage stammt von Ge- 
orge Orwell, der die ganz 


und gar propaganda-gesteuerte 
Welt, die er in seinem propheti- 
schen Roman schuf, von seinen 
persönlichen Erfahrungen mit 
dem britischen Rundfunk BBC 
während des Weltbrandes des 
Zweiten Weltkrieges ableitete. 


David Hoggan: »Roosevelt 
war der größte Hausierer des 
Bolschewismus, den die Welt 
je gesehen hat.« 


Orwells prophetische Vision war 
das Thema der sechsten Jahres- 
tagung der Revisionisten im 
amerikanischen Institut für Ge- 
schichts-Revisionismus (IHR). 


Tom Marcellus, der Direktor 
des IHR, stellte Mark Weber, 
einen Geschichtswissenschaftler, 
vor, der gegenwärtig an der Fer- 
tigstellung eines umfassenden 
Geschichtswerkes arbeitet mit 
dem Titel »The Final Solution: 
Legend and Reality« (»Die End- 


lösung: Dichtung und Wahr- 
heit«). 


Weber griff das orwellsche The- 
ma auf und verlas einen Vortrag 
über Orwell und den Revisionis- 
mus »A Prophecy of Facts and 
Insight« (»Eine Prophezeiun 
aus Tatsachen und Einsichte) 
vom australischen Bürgerrechts- 
anwalt und Geschichts-Revisio- 
nisten John Bennett, der an der 
Tagung nicht teilnehmen 
konnte. 


»Wer die Vergangenheit kon- 
trolliert, kontrolliert die Zu- 
kunft. Wer die Gegenwart kon- 
trolliert, kontrolliert die Vergan- 
genheit«, war eine Feststellung 
der Romanfigur O’Brien in 
»1984«. Der von Weber verlese- 
ne Vortrag von Bennett zeigte 
auf, daß »die gesamte Stellung- 
nahme der Medien, Buchrezen- 
sionen und Sonderbeiträge zum 
Buch »1984: die zentrale Rolle 
der Kontrolle der Vergangenheit 
übersehen«, was ein deutliches 
Zeichen dafür ist, daß sich Or- 
wells Prophezeiung bereits teil- 
weise erfüllt hat. 


Dokudramen sind 
nicht Geschichte 


»Das zentrale Thema seines Bu- 
ches, die Kontrolle der Ge- 
schichte, ist ohne Bezug auf 
»1984 bereits größtenteils ge- 
schrieben worden und im Ge- 
dächtnis-Loch verschwunden.« 


Der Held des Buches Winston 
Smith arbeitet im »Wahrheitsmi- 
nisterium« daran, die Geschich- 
te neu zu schreiben und zu ver- 
fälschen. Die Leser werden sich 
vielleicht erinnern, daß gewisse 
Geschichts-Tatsachen im Ge- 
dächtnis-Loch zu verschwinden 
pflegten, als hätten sie nie exi- 
stiert. 


Bennett weist darauf hin, daß 
Orwell, als er die journalisti- 
schen »Bemühungen« mit den 
Tatsachen verglich, die er im 
Spanischen Bürgerkrieg von 
1938 bis 1939 persönlich beob- 
achtete und aus erster Hand mit- 
bekam, daß die Berichte in den 
Medien »keine Beziehung zum 
tatsächlichen Geschehen hat- 
ten«. Orwell stand der Fähigkeit 
selbst eines »wohlmeinenden 
und ehrlichen Autors, zur Wahr- 
heit vorzustoßen«, generell 
skeptisch gegenüber. 


»Orwell haßte offiziell guigehek 
Bene Greueltaten und Haß-Pro- 


paganda-Kampagnen, und er 
wäre von dem endlosen Spekta- 
kel der hysterischen, nur als 
Selbstzweck dienenden Holo- 
caust-Propaganda angewidert 
gewesen. Sogar schon 1945, kurz 
nach dem Kriegsende in Europa, 
äußerte Orwell ernsthafte Zwei- 
fel an den weitverbreiteten Ge- 
schichten über die Ausrottung 
von Juden«, berichtete Weber 
den Tagungsteilnehmern. 


Bennetts Vortrag, der wie alle 
auf der Tagung gehaltenen Vor- 
träge in einer Ausgabe des 
»Journal of Historical Review« 
veröffentlicht wird, berührte das 
orwellsche Thema mehrfach und 
lieferte Beispiele aus der Gegen- 
wart und der jüngsten Vergan- 
genheit. 


Unter den einschlägigen The- 
men, die Bennett behandelte, 
befand sich auch das der »Doku- 
dramen«, jener speziellen Film- 
und Fernsehprogramme, die 
Wirklichkeit mit Hirngespinsten 
vermischen, um das Publikum 
mit einer ganz besonderen An- 
sicht zu indoktrinieren. Bennett 
nannte »Winds of War« (eine 
US-Fernsehserie, die es noch 


Tom Marcellus, Direktor des 
zerstörten Instituts für Revi- 
sionismus, stellte die Ge- 
schichtswissenschaftler aus 
aller Welt vor. 


nicht im deutschen Fernsehen zu 
sehen gab), »Tora, Tora, Tora«, 
»Ghandi«, »Gallipoli« - diese 
Serie hat Bezug zur erfolglosen 
Gallipoli-Offensive des Ersten 
Weltkrieges im Jahr 1915 durch 
England, Frankreich, Australien 
und Neuseeland zwecks Invasion 
der Türkei, die jedoch indirekt 
die britische Übernahme Palästi- 
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nas begünstigte - und »Holo- 
caust« als Hauptbeispiele. Er 
wies auch darauf hin, daß solche 
Propaganda-Manöver nicht neu 
seien: »Shakespeares Dokudra- 
ma wie »Richard III.< diente ei- 
nem ähnlichen Zweck.« 


Trotz Drohungen der Verfol- 
gung wegen ihrer Ansichten, 
was ja der orwellschen Vorher- 
sage noch mehr Gehalt gab, daß 
sich die Massen-Medien mit den 
Regierungs-Erlassen zwecks 
»Kontrolle der Vergangenheit« 
verbünden würden, kamen die 
restlichen Redner an die Öffent- 
lichkeit, um ihre revisionisti- 
schen Vorträge zu halten. 


Ingrid Weckert, die in Berlin 
aufwuchs und nun in München 
lebt, hielt einen Vortrag über 
»Die Kristallnacht 1938 — das 
Er antideutsche Spektakel«. 

rau Weckert verwandte Jahre 
auf die Erforschung der Wahr- 
heit über die Kristallnacht, in 
der das Nazi-Deutschland an- 
geblich »vor Wut verrückt spiel- 
te« und alle jüdischen Synago- 
gen und Läden zerstörte. 


Dieses Ereignis fand in der 
Nacht vom 9. auf den 10. No- 
vember 1938 statt. Es gilt als 
»allgemein anerkannt«, daß die 
Ausschreitungen auf Befehl von 
Dr. Goebbels, dem immerfort 
gehaßten Propagandisten, und 
von nationalsozialistischen SA- 
Trupps organisiert und ausge- 
führt wurden. 


»Wahr ist«, verkündete Frau 
Weckert, »Adolf Hitler und die 
Führer der Nationalsozialisten 
waren von dem Ereignis über- 
rascht und angewidert. Während 
meiner Untersuchung dieser Sa- 
che fand ich viele Fakten, die 
nicht in die allgemein anerkann- 
te These passen. Im Gegenteil: 
die von mir gefundenen Beweise 
ergeben ein völlig anderes Bild.« 


Weckerts Schlußfolgerung: Die 
Gewalttaten wurden offensicht- 
lich von gerissenen Provokateu- 
ren angezettelt, die nicht im ge- 
ringsten mit der Nazi-Regierung 
in Verbindung standen. 


David Baxter, einer der Vertei- 
diger, berichtete den Konferenz- 
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teilnehmern von seinen Erleb- 
nissen während »Roosevelts gro- 
Bem Volks-Verhetzungs-Pro- 
zeß«. Der Prozeß dauerte sie- 
beneinhalb Monate und endete 
ergebnislos, als der Richter 
starb. Er war eine Klamotte, bei 
der die Roosevelt-Administra- 
tion »annahm, daß jeder Gegner 
des Kommunismus, der Juden 
oder der Einmischung der USA 
in den Krieg ein Aufrührer 
war«. 


Roosevelt als 
Moskaus Hausierer 


Baxters Bericht aus erster Hand 
stützt die in dem Buch »A Trial 
on Trial; The Great Sedition 
Trial of 1944« (»Ein Prozeß vor 
Gericht; Der große Volks-Ver- 
hetzungsprozeß von 1944«) von 
Lawrence Dennis und Maximil- 
lian St. George vorgebrachten 
Einzelheiten. 


Baxter betonte, daß er nie zuvor 
von der Anti-Defamation Lea- 
gue (ADL) der B’nai B’rith-Lo- 
e gehört hatte, bis er 1941 an- 
ng, sich gegen die internationa- 
len Mächte auszusprechen, die 
den Zweiten Weltkrieg verur- 
sachten. Die ADL stellte prak- 
tisch die Anklagevertretung für 
den Prozeß, erklärte Baxter. 


erwarb er seinen Doktor an der 
Ukrainischen Freien Universität 
in München. Nun lebt und 
schreibt er in Toronto. 


Moroz hielt einen Vortrag über 
»die künstliche Hungersnot in 
der Ukraine im Jahr 1933«, die 
Stalin veranlaßte und Millionen 
von Toten zur Folge hatte. Kom- 
munismus in voller Aktion: Im- 
mer feste die Bauern prügeln! 


Dr. David Hoggan, der amerika- 
nische Autor von »Der erzwun- 
gene Krieg« und »Das blinde 
Jahrhundert«, hielt einen wis- 
senschaftlichen Vortrag, der 
»fünf Revolutionen« auswertete 
und die Zuhörerschaft mit meh- 
reren Äußerungen erregte. Eine 
der markantesten Bemerkungen 
des berühmten Geschichtswis- 
senschaftlers waren: 


»Stalin zog 1943 im russischen 
Lager in Teheran gegen Roose- 
velt vom Leder, als der totge- 
weihte Chef der US-Administra- 
tion ihm gegenüber törichterwei- 
se andeutete, Hitler sei verrückt. 
Stalin brüllte Roosevelt an: »Sie 
Idiot, hätte ein Verrückter es 
schaffen können, einen so be- 
deutenden Führer wie mich um 
Haaresbreite ein für allemal zu 
erledigen?«« 


Mark Weber griff Orwells These auf, wer die Vergangenheit 


kontrolliert, kontrolliert die Zukunft. 


Dr. Valentyn Moroz, ein ukrai- 
nischer Bürger und sowjetischer 
Dissident, verbrachte 14 Jahre in 
sowjetischen Gulags, bis er und 
vier andere Dissidenten von den 
Sowjets gegen zwei von der US- 
Verwaltung festgehaltene sowje- 
tische Spione ausgetauscht wur- 
den. Nach seiner Ankunft in 
Amerika arbeitete er ein Jahr 
lang in der Geschichts-Fakultät 
der Harvard-Universität, dann 


Außerdem sagte Hoggan: »Roo- 
sevelt war höchstwahrscheinlich 
der größte Hausierer des Bol- 
schewismus, den die Welt je ge- 
sehen hat - einschließlich Marx 
selbst, Lenin und Stalin.« 


Und Hoggan fügte den Einfluß 
des modernen Amerikas auf die 
Welt in seine Betrachtung ein: 
»Keine Nation hat auf die Welt- 
machtverhältnisse des 20. Jahr- 


hunderts einen. unheilvolleren 
Einfluß ausgeübt als die USA. 
Im 18. und 19. Jahrhundert war 
dies nicht der Fall. Warum?« 


Und Hoggan beantwortete seine 
eigene Frage: »B’nai B’rith wur- 
de 1843 in Philadelphia eigens zu 
dem Zweck gegründet, die US- 
Medien zu übernehmen - und im 
wesentlichen erreichten sie die- 
ses Ziel 1893.« 


Die deutsch- 


Dr. Karl Otto Braun, dessen 
zwei Vorgesetzte Alfred Rosen- 
berg und Joachim von Ribben- 
trop in Nürnberg zum »Tod 
durch Erhängen« verurteilt wur- 
den, hielt einen Vortrag, der 
völlig auf seinen hautnah miter- 
lebten Erfahrungen als führen- 
der Beamte in der deutschen 
Außenpolitik basierte. Der Vor- 
trag hatte den Titel »Die deut- 
sche Ost-Asien-Politik zwischen 
1933 und 1945«. 


Dr. Braun erinnerte die Zuhö- 
rerschaft daran, daß »ein Mann, 
der wie Hamlet »die Pfeile« und 
das Schleudern des »wütenden 
Geschicks< erlebt hat, seine 
Worte sorgfältig abwägen, sich 
seelisch stabilisieren und vor al- 
lem sich an die Tatsachen halten 
muß«. 


Als Dr. Braun die zum Krieg 
führenden Ereignisse schilderte, 
erwähnte er eine Rede Roose- 
velts vom 17. März 1939, worin 
er vor einem Militärausschuß 
des amerikanischen Senats er- 
klärt hatte, »es wäre eine gute 
Sache, wenn man Hitler und 
Mussolini ermorden würde«. 
Braun zitierte dann Hitlers Ant- 
wort an Roosevelt vom 28. April 
1939 wie folgt: 


»Präsident Roosevelt, es ist mir 
klar, daß die Größe Ihres Impe- 
riums und der unermeßliche 
Reichtum Ihrer Bodenschätze 
Sie dazu verführen, sich für das 
Geschick der ganzen Welt ver- 
antwortlich zu fühlen. Mein 
Spielraum ist jedoch bei weitem 
bescheidener. Ich habe ein Land 
übernommen mit 140 Einwoh- 
nern pro Quadratkilometer, 
nicht nur 15 Milliarden deut- 
scher Ersparnisse an Gold und 
Devisen sind uns weggenommen 
worden. Wir haben all unsere 
Kolonien verloren. 1933 hatten 
wir sieben Millionen Arbeitslose 
und darüber hinaus einige Mil- 


lionen, die nur eine begrenzte 
Zeit arbeiteten. Wir standen vor 
dem Ruin. 


In den vergangenen sechsein- 
halb Jahren galt all mein Bestre- 
ben dem Gedanken: Wie kann 
ich die Energie meines vom Rest 
der Welt geächteten und verlas- 
senen Volkes mobilisieren. Des 
weiteren habe ich versucht, je- 
nen Vertrag - den Versailler 
Vertrag - Seite für Seite aus der 
Welt zu schaffen, der mit seinen 
448 Artikeln das roheste Verge- 
hen darstellte, das jemals an Na- 
tionen oder Einzelpersonen ver- 
übt wurde.« 


Braun fuhr fort, in einem ein- 
drucksvollen Bericht darzule- 

en, wie sich die deutsche Au- 

enpolitik entwickelte. Er mach- 
te diese wichtige Feststellung: 
»Was Taktik anbelangte, ähnel- 
te Hitler Roosevelt, der sich im- 
mer mehr auf vertraute Berater 
verließ wie Felix Frankfurter, 
Henry Morgenthau und den So- 
wjetsympathisanten Harry Hop- 
kins als auf seinen außenpoliti- 
schen Stab.« 


Braun erwähnte außerdem, daß 
sowohl Hitler als auch Roosevelt 
sowjetisch beeinflußte Außen- 
ministerien hatten. Er gab Alger 
Hiss zusammen mit Bernard 
Baruchs Beeinflussung von Har- 
ry Hopkins als Beispiele sowjeti- 
scher Einflußnahme in den USA 
an. In Deutschland wurde die 
»geheime Opposition« angeführt 
vom Beamten des Außenmini- 
steriums Ernst von Weizsäcker, 
unterstützt vom britischen 
Agenten Wilhelm Canaris, der 
unter anderem 1940 Hitlers Plan 
durchkreuzte, Gibraltar einzu- 
nehmen. 


Ein Großteil des Vortrags von 
Dr. Braun befaßte sich damit, 
wie die deutsch-japanische Zu- 
sammenarbeit dem großen indi- 
schen Nationalisten Subhas 
Chandra Bose und der Bewe- 
gung zur Befreiung Indiens von 
Großbritannien half. 


Stalins Politik der 


verbrannten Erde 


Walter Sanning, der Autor von 


»The Dissolution of Eastern 
European Jewry« (»Die Auflö- 
sung des osteuropäischen Juden- 
tums«), das Buch wurde vom 
IHR herausgegeben, folgte mit 
einer tiefschürfenden Studie der 
wenig verstandenen Auswirkun- 


gen der sowjetischen Politik der 
»verbrannten Erde«. 


Die katastrophalen Folgen der 
systematischen sowjetischen 
Räumung der von Deutschen 
besetzten Gebiete zwischen 1941 
und 1942 von Menschen, Gerät, 
Versorgungsmaterial und Vieh 
sind von den Geschichtswissen- 
schaftlern praktisch nicht beach- 
tet worden. 


Ditlieb Felderer, den man in 
Schweden wegen seiner schriftli- 
chen Außerungen eingesperrt 


mig angenommen, die die ameri- 
kanischen Behörden dringend 
ersucht, keine Rassenvorurteile 
aufkommen zu lassen, indem sie 
nach dem Gesetz gegen krimi- 
nelle Vereinigungen »kaukasi- 
sche« Mitglieder der JDL 
ebenso verfolgen, wie sie junge 
Schwarze verfolgen, um schwar- 
ze Straßenbanden zu sprengen. 


Führende IHR-Vertreter kün- 
digten auch an, daß sie, falls die 
Spenden für ihren Baufonds wei- 
ter wie bisher eingehen, in die- 
sem Jahr ein dauerhaftes, sehr 


Dr. Valentyn Moroz berichtete über die künstliche Hungersnot 
in der Ukraine, die Stalin veranlaßte. 


hatte, es gebe keinen Beweis da- 
für, daß Juden oder sonstwer in 
Konzentrationslagern »en masse 
vergast« worden seien, beschloß 
das Programm mit Berichten 
von seinen Besuchen in den La- 
gern von Auschwitz, Treblinka, 
Belzek und Sobibor. Felderer 
hat diese Lager oft besucht und 
selbst jene Teile eingehend un- 
tersucht, die die kommunisti- 
schen Behörden geheimzuhalten 
versuchten. 


Weiterer Höhepunkt dieser drei- 
tägigen Tagung war die Preisver- 
leihung des Journalisten-Sonder- 
preises an den College-Autor 
Joe Fields vom Harbor College 
in Los Angeles, der sich 1984 bei 
der Regionalabteilung der ADL 
unbeliebt gemacht hatte. Einen 
gleichartigen Preis erhielt sein 
inzwischen entlassener Lehrer 
Dr. James Smith. 


Während des geschäftlichen 
Teils der Konferenz diskutierte 
man ausführlich jene Ereignisse, 
die das IHR nahezu zerstörten. 
Eine Resolution wurde einstim- 


gesichertes Domizil »irgendwo 
in den 48 aneinandergrenzenden 
Staaten« werden beziehen 
können. 


»Wir können deutlich sehen, 
welch große Wirkung ein biß- 
chen Wahrheit hat«, erklärte 
Tom Marcellus. »Was wir bisher 
getan haben, hat die Establish- 
ment-Lügner so sehr verärgert 
wie nichts anderes seit Jahren. 
Doch was wir künftig tun wer- 
den, wird sogar noch eine größe- 
re Wirkung haben.« 


Die Resolution 
der Tagung 


Die Teilnehmer an der Tagung 
des Institute for Historical Re- 
view verabschiedeten einstim- 
mig die folgende Resolution: 


»In Anbetracht der Tatsache, 
daß das Büro und die Verlags- 
einrichtungen des Institute for 
Historical Review (IHR) in der 
Nacht des 4. Juli 1984 von Terro- 
risten durch Brandbomben zer- 
stört wurden und... 


Daß die vereinten Bemühungen 
mehrerer Vollstreckungsbehör- 
den nicht zur Verhaftung irgend- 
welcher Verdächtigen führten 
und... 


Daß ein gewisser Irv Rubin, 
Chef der Jewish Defense League 
(JDL), über »Leichen« gehend - 
nämlich ‘buchstäblich auf der 
Asche des IHR-Eigentums - ei- 
ne von vielen Medien besuchte 
Pressekonferenz abhielt, wäh- 
rend der er verkündigte, daß sei- 
ne Organisation den Brandbom- 
benanschlag begrüße, und... 


Daß Mr. Rubin ebenfalls unmiß- 
verständlich verkündete, daß er 
und die Mitglieder der JDL, ob- 
wohl sie die Verantwortung für 
diese kriminelle Handlung nicht 
direkt übernehmen konnten, 
über »den wahren Schuldigen« 
voll im Bilde seien. Rubin gab 
den Namen der Person an, die 
der Brandstifter sein soll: ein ge- 
wisser Larry Winston, ein an- 
geblicher Infiltrator und V- 
Mann der Polizei von Los Ange- 
les. Und... 


Daß die öffentlichen Erklärun- 
gen Rubins ein Bekenntnis dar- 
stellen, daß seine wohlbekannte 
Terroristenbande tatsächlich im 
voraus von der Brandstiftung 
wußte und deshalb zweifellos 
heimtückisch plante, den terrori- 
stiicen Akt zu begehen, 
und... 


Daß die Behörden die Gesetze 
gegen kriminelle Vereinigungen 
eindrucksvoll eingesetzt haben, 
um den kriminellen Aktivitäten 
schwarzer Straßenbanden in 
Watts Einhalt zu bieten, und daß 
solche Verbrechensbekämp- 
fungs-Verfahren gleichermaßen 
ohne rassische Hinterdanken 
und Vorurteile zur Anwendung 
kommen sollen. 


Deshalb beschließen wir, die 
Abonnenten der IHR-Publika- 
tionen und Opfer des schlimm- 
sten Terroristenanschlags auf 
das Recht der Pressefreiheit in 
der Geschichte der Vereinigten 
Staaten, hiermit eindringlich zu 
fordern, daß diese verbrecheri- 
sche Verschwörung die gesamte 
Schärfe des Gesetzes zu spüren 
bekommen möge und Irv Rubin 
und seine JDL-Gangster vor Ge- 
richt gestellt werden.« Mi) 


Institute for Historical Review, 
P. ©. Box 1306, Torrance, Calif. 
90505, USA. 
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UdSSR 


Christus im 


Partei 


Dienste der 


Michail Gorbatschow wird in den Kommentaren der westlichen, vor 
allem der britischen und amerikanischen liberalen Presse des Esta- 
blishments voller Bewunderung als »pro-westlich« beschrieben. In 
Wirklichkeit ist er ein Vertreter des dunkelsten, anti-westlichsten 
Kultes des Blutes und der Erde der »Heiligen Mutter Rußland«. 
Gorbatschow wird auch noch 1988 als sowjetischer Führer an der 
Macht sein, wenn man dann dem tausendjährigen Bestehen der 
ER nieleruog ah gedenken wird, das der Kreml durch die 


Vollendung der 
zu krönen gedenkt. 


Wer sind die wirklichen Mächte 
hinter dem Thron des sowjeti- 
schen Partei- und Staatschefs 
Michail Gorbatschow? Dazu ge- 
hören die militärische Clique un- 
ter Führung des ehemaligen 
Stabschefs Marschall Nikolai 
Orgakow und die Hierarchien 
der russisch-orthodoxen Kir- 
chen. 


Das Lob 
für Stalin 


Orgakow, der sowjetische abso- 
lute Militäroberbefehlshaber in 
Kriegszeiten und Vertreter der 
Glaubensstruktur einer »Welt- 
mission« für das sowjetische Im- 
perium und das sowjetische Mili- 
tär, schrieb einen Artikel für das 
Magazin »Kommunist der Streit- 
kräfte«. In diesem Beitrag be- 
schrieb er die Rolle der sowjeti- 
schen Streitkräfte im »Heiligen 
Krieg« - Orgakows Ausdruck 
für den Zweiten Weltkrieg - als 
»unbesiegbar«. 


In diesem Aufsatz heißt es wei- 
ter: »Die aggressiven Kräfte des 
Imperialismus müssen mit dem 
wachsenden Gewicht und dem 
Einfluß unserer Streitkräfte so- 
wie mit der Macht der vereinig- 
ten Streitkräfte des Warschauer 
Paktes rechnen. Es ist die heilige 
Pflicht der sowjetischen Streit- 
kräfte, die Eroberungen des So- 
zialismus und den Frieden auf 
Erden zuverlässig zu vertei- 
digen.« 


Ein äußerst charakterisierendes 
Merkmal in Orgakows Artikel 
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rreichung der Weltherrschaft bis zu diesem Datum 


im »Kommunist« ist sein Lob für 
Stalin und die im letzten »Heili- 

en Krieg« von ihm und seinem 
Oberbefehlskommando (Stav- 
ka) gespielte Rolle. Ironischer- 
weise sind Sowjets wie Orga- 
kow, die keine Gelegenheit aus- 
lassen, Reagans Politik als einen 
»Kreuzzug« gegen den Sozialis- 
mus zu bezeichnen, selbst jene 
Leute, die oft die Sprache der 
Kreuzzüge - »Heiliger Krieg« - 
benutzen. 


Am 1. Februar 1985 wiederholte 
Marschall Orgakows Zwilling im 
Kirchengewand, der Moskauer 
Patriarch Pimen, seinen Angriff 
auf den amerikanischen Präsi- 
denten Ronald Reagan und sei- 
ne Initiative zur Weltraumver- 


teidigung (SDI) in einer Erklä- 
rung für die sowjetische Nach- 
richtenagentur Novosti. Er sag- 
te, daß »es die heilige Pflicht al- 


a 


Die vergoldeten Kuppeln der Erlöserkirche in Moskau von 


ler religiösen Menschen sei«, die 
Initiative zur Weltraumverteidi- 
gung zu stoppen. 


Soll die Kirche 
der Armee befehlen? 


Zwei Tage später wiederholte 
der Metropolit der russisch-or- 
thodoxen Kirche Antonii in ei- 
ner Sendung in russischer Spra- 
che die Verdammung des SDI 
durch den Patriarchen. Die An- 
ti-SDI-Kampagne wurde nicht 
durch den russischen Staat be- 
gonnen, sondern durch die rus- 
sisch-orthodoxe Kirche. 


1982 lieferte Patriarch Pimen die 
erste sowjetische Erklärung be- 
züglich einer ablehnenden Poli- 
tik der Strahlenwaffen — acht 
Monate vor US-Präsident Rea- 
gans Öffentlicher Verkündigung 
des Programms — und nannte die 
Kampagne aufzuhalten eine 
»heilige Pflicht«. 


Als einer der obersten Funktio- 
näre der russisch-orthodoxen 
Kirche vor kurzem an die Stalin- 
Jahre erinnerte, machte er die 
deutlichste Aussage, die die en- 
ge Koordination zwischen Mili- 
tär und Kirche bezüglich der Plä- 
ne für eine weltweite Hegemo- 
nie aufzeigte. 


Am Vorabend der am 23. Febru- 
ar 1985 stattfindenden Feierlich- 
keiten zum Tag der sowjetischen 
Streitkräfte erklärte Metropolit 
Juvenali von Krutitsi und Ko- 
lomna in einem Interview für die 
katholische Informationsagentur 
Kathpress, Sitz in Wien: »Die 
‘Tausendjahrfeier 1988 wird ein 
großartiges geistiges Fest wer- 
den, und in diesem Zusammen- 
hang erinnern wir das russische 
Volk an seine alte Tradition, 


reichverzierten Kreuzen überragt. 


nach Gott und Vergeistigung zu 
streben. Dieses Jubiläum wird 
die Verherrlichung unseres heili- 
gen Glaubens und unserer Mis- 
sion sein.« 


In einer Sprache, die von der ei- 
nes militärischen Führers nicht 
zu unterscheiden ist, erklärte Ju- 
venali in demselben Interview: 


Erfüllung des 
Wortes von Christus 


»Es ist die heilige Pflicht unserer’ 
Streitkräfte, die Grenzen unse- 
res Landes zu bewachen. Daher 
sind unsere Streitkräfte immer 
darauf vorbereitet, irgendwelche 
uns bedrohenden Gefahren ab- 
zuwenden. Soll die Kirche der 
Armee befehlen, unsere heiligen 
Grenzen nicht zu verteidigen? 
Sollen wir unseren Streitkräften 
befehlen, ihre heilige Pflicht zu 
vernachlässigen? Unter keinen 
Umständen würden wir das tun. 
In unseren Augen würde es ge- 
nauso sinnlos sein, unsere Ar- 
mee von ihrer Pflicht abzuhal- 
ten, wie die an unsere Regierung 
gestellten Forderungen, unilate- 
rale Zugeständnisse zu geben, 
wenn sie schon erklärt hat, daß 
sie nicht den ersten Schlag aus- 
führen würde. Es ist die heilige 
Pflicht der Kirche, dafür zu be- 
ten, daß es keinen Angriff geben 
den wir zurückschlagen 
müßten. 


Wir sind jedoch sicher, betrach- 
ten wir die fortdauernde Erfül- 
lung des Wortes von Christus in 
unserem Land, daß die Tore der 
Hölle nicht über die russisch-or- 
thodoxe Kirche siegen werden. 
Daher sind wir über unsere Zu- 
kunft unbesorgt.« 


Im selben Atemzug wiederholte 
Juvenali Patriarch Pimens For- 
derung. nach einem Stopp der 
Weltraumwaffen und fügte hin- 
zu, daß die russisch-orthodoxe 
Kirche um so mehr die 
»Friedensinitiativen« der sowje- 
tischen Regierung unterstütze, 
während sie »bedaure«, daß »die 
Westmächte eine Politik prakti- 
zieren, die wir als religiöse Füh- 
rer kritisieren müssen«. 


Juvenali hat als Chef für Außen- 
beziehungen der Kirche eine 
zentrale Rolle bei seinen häufi- 
gen Reisen in den Westen ge- 
spielt, bei denen er mit westli- 
chen »religiösen« Führern zu- 
sammentraf und die Atomstopp- 
und Anti-SDI-Bewegungen or- 
ganisierte. m 


Vatikan 


Der Orden 
fur Hitler 


und 


Adenauer 


Im Kommentar zum Thema »Der 8. Mai« in der Mai-Ausgabe wurde 
über die Verleihung des Christus-Ordens an Adolf Hitler berichtet. 
Hitler erhielt diesen Orden für seine Bemühungen um das Zustande- 
kommen des Konkordats am 20. Juli 1933. Im Zusammenhang mit 
dieser Information kamen viele Fragen nach dem Hintergrund des 
Christus-Ordens auf die Redaktion zu. Träger dieses Ordens sind 
neben Hitler Reichskanzler Otto von Bismarck und der Bundeskanz- 


ler Konrad Adenauer. 


Die Entstehung des Ordenswe- 
sens ist in der mittelalterlichen 
Organisation der katholischen 
Kirche, in deren religiösen Or- 
densbildungen und den Mönchs- 
gemeinschaften, zu suchen. Das 
Wort »Orden« kommt vom latei- 
nischen »ordo«, das zu jener 
Zeit den Zusammenschluß eines 
begrenzten Kreises von Men- 
schen bedeutete, der gewisse 
Verpflichtungen übernahm und 
sich gewisser Regeln unterwarf. 
Zur Zeit der Kreuzzüge wurde 
die Ordensbildung des Mönchs- 
wesens auf die Ritterschaft über- 
tragen. 


Der Tempelherren- 
Orden 


Unter den Kreuzrittern wurden 


im Heiligen Land eine Reihe 
geistlicher Ritterorden gestiftet, 
deren Hauptziel der Kampf für 
den christlichen Glauben und 
die Beschützung von Pilgern und 
Kranken war. Allgemein be- 
kannt sind der Tempelherren- 
Orden, der Johanniter-Orden 
und der Deutsche Orden, die al- 
le einen bedeutenden Einsatz 
leisteten und über lange Zeiträu- 
me großen politischen Einfluß 
erreichten. 


Diese geistlichen Ritterorden 
wurden vom Papst bestätigt und 
dem Heiligen Stuhl unterstellt, 
wirkten aber im übrigen unab- 
hängig unter der Leitung. eines 
unter den Rittern auf Lebenszeit 
gewählten Großmeisters, dem 
ein Ordenskapitel zur Seite 


weißen Mantel mit dem roten 
Georgskreuz. Die Hauptaufgabe 
des Ordens war der Kampf ge- 
gen die Ungläubigen, später 
durch Herbergs- und Hospital- 
dienste erweitert. 


Die Mitglieder waren in drei Ka- 
tegorien eingeteilt: Ritter, die 
von adligem Herkommen sein 
mußten, Priester und dienende 
Brüder. Die Tempelherren be- 
teiligten sich mit großer Tapfer- 
keit an sämtlichen Kreuzzügen 
und kämpften gegen die Mo- 
hammedaner, bis 1291 das Heili- 
ge Land verlorenging. 


Der Orden verlegte danach sein 
Hauptquartier nach Zypern und 
später nach Frankreich, von wo 
er sich über den größten Teil 
Westeuropas ausbreitete. Auf- 
grund seines ungeheuren Reich- 
tums wurde der Orden ein ge- 
fährlicher Machtfaktor und ein 
Dorn im Auge der weltlichen 
Machthaber, was dazu führte, 


Reichskanzler Otto von Bismarck erhielt als erster Protestant 


den Christus-Orden. 


stand, das aus den Inhabern der 
höchsten Würden des Ordens 
bestand. 


Der Tempelritter-Orden wurde 
von dem französischen Ritter 
Hugo de Payens 1118 gestiftet, 
der der erste Großmeister des 
Ordens wurde. Den Namen er- 
hielt der Orden, weil er seinen 
Sitz in Jerusalem in der Nähe des 
Salomontempels hatte. Selbst 
nannten sich die Tempelherren 
»Christi milites«, Christi Ritter. 


Der Orden, der von Papst Ho- 
norius II. bestätigt wurde, war 
nach den Regeln der Benedikti- 
ner organisiert. Die Mitglieder 
trugen als Ordenstracht einen 


daß er auf Veranlassung König 
Philipps des Schönen von Frank- 
reich 1312 von Papst Clemens 
IV. aufgehoben wurde. Seine 
Mitglieder wurden gefangenge- 
nommen, wegen Ketzerei ange- 
klagt und Torturen unterworfen, 
und viele von ihnen erlitten den 
Tod auf dem Scheiterhaufen, 
unter anderem auch der Groß- 
meister Jacques de Molay. 


Das Eigentum des aufgelösten 
Ordens wurde den Johannitern 
zugesprochen, in Frankreich 
aber und in mehreren westeuro- 
päischen Ländern von der Krone 
eingezogen. In Portugal ließ zum 
Beispiel König Dionysius den 


Orden 1317 unter seinem ur- 
sprünglichen Namen »Christi 
Ritter« oder Christus-Orden 
wieder auferstehen und überließ 
ihm dort das Eigentum des Tem- 
pelherren-Ordens. 


Ein Orden für 
Staatsmänner 


Dies wurde 1319 von Papst Jo- 
hannes XXI. unter der Bedin- 
gung bestätigt, daß auch der 
Papst das Recht bekam, den Or- 
den zu verleihen. Dadurch war 
der Grund für die Spaltung des 
Christus-Ordens in einen portu- 

iesischen und einen päpstlichen 

weig gelegt, die noch heute 
existiert. 


Der päpstliche Orden wurde am 
7. Februar 1905 von Papst Pius 
X. reorganisiert. Der Orden ist 
die höchste päpstliche Auszeich- 
nung. Er wird äußerst selten ver- 
liehen, und dann nur Staatsober- 
häuptern und hervorragenden 
Staatsmännern römisch-katholi- 
schen Glaubens, die sich beson- 
ders um die Kirche oder die Ge- 
meinschaft als Ganzes verdient 
gemacht haben. 


Der Orden hat eine Klasse, Rit- 
ter, wozu das Ordenszeichen an 
der Kette und der Ordensstern 
getragen werden, bei zeremo- 
niellen Anlässen außerdem eine 
besondere Uniform. 


Das Ordenszeichen ist ein rot- 
emailliertes lateinisches Kreuz in 
Gold mit ausgebogenen Armen, 
das in der Mitte ein weißes latei- 
nisches Kreuz trägt. Das Kreuz 
wird an einer Krone getragen. 


Die Ordenskette in Gold besteht 
aus emaillierten Medaillons mit 
abwechselnd päpstlichen Wap- 
pen und dem Kreuz des Ordens- 
zeichens, die von Knotenfiguren 
zusammengekettet sind. Die 
Kette hat als Tragglied eine Tro- 
phäe. 


Der Ordensstern ist ein acht- 
strahliger, brillantierter Silber- 
stern mit dem Kreuz des Or- 
denszeichens in der Mitte, das 
von einem Lorbeerkranz umge- 
ben ist. 


Als bis jetzt einziger Protestant 
erhielt der deutsche Reichskanz- 
ler Fürst Otto von Bismarck 
1885 den Orden. Adolf Hitler 
erhielt ihn nach Abschluß des 
Konkordats im Jahre 1933. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg erhielt 
den Christus-Orden Bundes- 
kanzler Konrad Adenauer. U 
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Franklin D. Roosevelt 
Die _ 
Geschichte 
wird richten 


Harrison Horne 


James Roosevelt, der älteste Sohn des verstorbenen amerikanischen 
Präsidenten Franklin D. Roosevelt, sagte bei einem Treffen mit 
Journalisten in Washington, daß die Geschichte darüber wird urtei- 
len müssen, ob sein Vater den japanischen Angriff auf Pearl Harbour 
provozierte oder nicht, um die USA in den Krieg zu verwickeln, der 
dann zum Zweiten Weltkrieg wurde. 


»Die Bedeutung der Beweise 
wird von den Historikern ent- 
schieden werden müssen«, mein- 
te James Roosevelt. »Sie müssen 
von echten Historikern gewür- 
digt werden.« 


James Roosevelt, der im Natio- 
nalen Presseclub erschien, um 
für ein Denkmal für seinen Va- 
ter zu werben, der am 12. April 
1945 gestorben war, als sich der 
Zweite Weltkrieg seinem Ende 
näherte, war wegen seiner Reak- 
tionen auf zahlreiche Bücher 
von Staatsmännern und hohen 
Militärs befragt worden, in de- 
nen behauptet wurde, daß der 
Präsident die USA absichtlich in 
den Krieg verwickelte, indem er 
Pearl Harbour als den Auslö- 
sungs-Mechanismus benutzte. 


Vollbeschäftigung 
durch Krieg 


»Wenn mein Vater wirklich da- 
mit gerechnet hätte, daß die Ja- 
paner Pearl Harbour angreifen 
würden, so hat er es verborgen, 
und daher wußte ich ganz sicher 
nichts darüber«, sagte James 
Roosevelt. 


Die amerikanischen Journalisten 
schienen verblüfft zu sein. Sie 
hatten eine schallende Anpran- 
gerung der Historiker erwartet, 
die behaupten, Franklin D. 
Roosevelt habe die Verwicklung 
der USA in den Zweiten Welt- 
krieg ausgeheckt. Statt dessen 
lautete James Roosevelts Ant- 
wort, daß er davon nichts ge- 
wußt habe, und die Historiker 
der Zukunft müssen die endgül- 
tige Determinierung vor- 
nehmen. 
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4, 
James Roosevelt: »Wir müs- 
sen die Beurteilung meines 
Vaters den Historikern über- 
lassen.« 


Zuvor hatte James Roosevelt 
damit herausgerückt, daß der 
Zweite Weltkrieg »zum ersten 
Mal in der Geschichte« Vollbe- 
schäftigung den USA gebracht 
habe. Roosevelts Programme 
für bessere Behandlung und Be- 
dingungen hatten es nicht ge- 
schafft, die Nation nach zwei 
Amtsperioden aus der großen 
‚Depression herauszuführen. 


Durch den Eintritt in den Zwei- 
ten Weltkrieg wurden zehn Mil- 
lionen amerikanische Männer 
unter Waffen gestellt, und weite- 
re Millionen arbeiteten in kriegs- 
unterstützenden Industrien. 


Die Sowjets waren 
ihm sympathisch 


James Roosevelt meinte: »Eini- 
ge Wochen bevor es geschah, 
hatten wir den japanischen Code 
geknackt. Wir wußten, daß die 
japanische Flotte Befehle hatte, 
etwas zu unternehmen. Wir 
glaubten, daß es gegen die Bri- 
ten in Singapur gerichtet sei, und 
warnten sie.« 


Dann nach einem Zögern: 
»Vielleicht hätten wir es wissen 
sollen«, sagte James Roosevelt. 


»Wurde Admiral Husband Kim- 
mel ausreichend instruiert und 
fair behandelt?« wurde James 
Roosevelt gefragt. Diese Frage 
bezog sich auf dem Komman- 
danten von Pearl Harbour, der 
keine Informationen darüber er- 
halten hatte, daß die japanische 
Flotte sich in Bewegung gesetzt 
hatte. 


»Es steht mir nicht zu, diese Ent- 
scheidung zu treffen«, antworte- 
te James Roosevelt. »Wir müs- 
sen das den Historikern über- 
lassen.« 


Jennings Randolph, der vor kur- 
zem aus dem US-Senat ausge- 
schieden ist, meinte: »Am 6. 
August 1941 wurde mit einer 
Stimme Mehrheit entschieden, 
die Einberufung zum Wehr- 
dienst fortzuführen. Ich bin der 
Meinung, daß wir einige Wo- 
chen später angegriffen wurden, 
weil man dachte, daß wir gespal- 
ten seien.« 


Franklin D. Roosevelt, Förde- 
rer und Freund der Sowjets, 
anerkannte das Moskauer Re- 
gime 1933. 


Randolph, der zuerst als demo- 
kratischer Vertreter von West 
Virginia in den US-Kongreß ge- 
wählt worden war, ist einer der 
wenigen Parlamentarier, der bei 
Franklin D. Roosevelts »ersten 
hundert Tagen« dabei war. 


Ein Journalist, der sich selbst als 
Vertreter der sowjetischen 
Nachrichtenagentur TASS be- 
zeichnete, sagte zu James Roo- 
sevelt, daß »Ihr Vater in meinem 
Land in guter Erinnerung ist und 
respektiert wird«. 


»Vielen Dank«, erwiderte James 
Roosevelt. »Viele Amerikaner 
haben vergessen, daß mein Va- 
ter 1933 die Sowjetunion diplo- 
matisch anerkannte, zu einem 
Zeitpunkt, da ein solcher politi- 
scher Schritt sehr unpopulär 
war.« 


Ein anderer amerikanischer 
Journalist wollte etwas über 
Franklin D. Roosevelts Verhält- 
nis zu seiner Cousine, Alice 
Longworth Roosevelt, wissen 
und sagte, sie sei »in der Ameri- 
can-First-Bewegung aktiv gewe- 
sen, die mit der Nazi-Bewegung 
verbunden war«. 


»Mein Vater mochte sie«, ant- 
wortete James Roosevelt und 
sagte weiter, daß politische und 
persönliche Beziehungen nie ein 
Problem darstellten, und er erin- 
nerte daran, daß seine Cousine 
die Tochter »eines republikani- 
schen Präsidenten« (Theodore 
Roosevelt) gewesen sei. 


Die American-First-Bewegung, 
die gegen die Intervention des 
damals noch auf Europa be- 
grenzten Krieges war, wurde 
von Charles Lindbergh, dem er- 
sten Flieger, der den Atlantik al- 
lein überquert hatte, angeführt. 
Als er die öffentliche Meinung in 
den.USA zu 85 bis 90 Prozent 
gegen eine Intervention führte, 
hatte Lindbergh jedoch Unter- 
stützung von verschiedenen poli- 
tischen Persönlichkeiten, die bei 
seinen Massenversammlungen 
sprachen. Dazu gehören auch 
us Hall von der Amerikani- 
schen Kommunistischen Partei 
und Norman Thomas von der 
Sozialistischen Partei. 


Als Deutschland in die Sowjet- 
union einmarschierte, änderte 
sich die Haltung der Kommuni- 
stischen Partei innerhalb von 24 
Stunden völlig und sie befürwor- 
tete eine Intervention der USA. 


Radio Free 


Europe 


US-Sender 
verbreitet rote 
Propaganda 


Georg Berger 


Verbreitet der in München ste- 
hende Sender »Free Europe« 
kommunistische Propaganda? 
Diese Frage ist eigentlich über- 
flüssig, denn es ist schon lange 
klar, daß der vom amerikani- 
schen Steuerzahler finanzierte 
Sender den Kommunisten dient. 
Darüber beklagen sich nicht nur 
die Hörer, sondern auch ein Teil 
der Mitarbeiter des Senders 
selbst. 


Als diese Klagen sehr massiv 
wurden, entschloß man sich 1982 
endlich, die Leitung des Senders 
auszuwechseln, anstelle von 


zu informieren. Statt dessen 
werden Programme gesendet, 
die von prominenten Kommuni- 
sten gemacht werden.« 


Auch in der rumänischen Exil- 
presse — »Carpatii«, Madrid; 
»Bire«, Paris; »Curierul«, USA; 
»Boian News Service«, USA; 
»Stindardul«, München - er- 
scheinen alarmierende Nach- 
richten über die kommunistische 
Propaganda eines Senders, der 
von Amerika finanziert wird. An 
US-Präsident Ronald Reagan 
wurden Briefe gerichtet mit der 
Bitte, diesen Kommunisten das 
Handwerk zu legen. Die Admi- 
nistration Reagan hüllt sich je- 
doch in Schweigen. 


Anfang 1984 nahm dann auch 
die amerikanische Presse diese 
Angelegenheit unter die Lupe 
und berichtete über das Unwe- 
sen in München. Später befaßte 
sich auch die Presse in Frank- 
reich mit diesem Thema. 


Parteifunktionäre 
als Programm-Macher 


Der jetzige Direktor der rumäni- 
schen Abteilung bei »Radio Free 
Europe« ist Vlad Georgescu, ein 
ehemaliger höherer Parteifunk- 
tionär und Lehrer an der Partei- 
schule in Bukarest. Ein anderer 


a Angestellter ist Serban Orascu, 


Glenn Fergusson kam der ehe- 
malige Senator James L. Buck- 
ley, und alle Hoffnungen richte- 
ten sich nun auf ihn. Man erwar- 
tete, daß er unter den Kommu- 
nisten aufräumen würde. Aber 
es geschah nichts. 


Das Weiße Haus 
schweigt 


Im Juli 1983 behauptete der ru- 
mänische Exilpolitiker Gherog- 
he Serdici in einem Presse-Kom- 
munique in London, daß unter 
den 45 Angestellten der »Rumä- 
nischen Abteilung« von »Radio 
Free Europe« nicht weniger als 
elf gestandene Kommunisten 
seien, einige von ihnen mit di- 
rekten Beziehungen zum rumä- 
nischen Sicherheitsdienst. 


Serdici schrieb: »Es ist die Auf- 
gabe eines Senders, wahre Nach- 
richten zu bringen und allgemein 


Professor für Planwirtschaft. 
Diese beiden wollen die Rumä- 
nen darüber belehren, daß die 
jetzige Misere in Rumänien 
nicht etwa durch das kommuni- 
stische System verursacht wird, 
sondern nur dadurch, daß es von 
Ceausescu nicht richtig ange- 
wendet wird. Auch Paul Goma 
schlägt in diese Kerbe. 


Mitarbeiter klagen dann auch 
seit Jahren: »Wir dürfen den 
amerikanischen Präsidenten 
stärker kritisieren als etwa den 
rumänischen Staatschef oder Po- 
lens Militärjunta.« 


Der Sender war übrigens wie 
»Radio Liberty« nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges direkt 
dem amerikanischen Geheim- 
dienst CIA unterstellt, später 
wechselte offiziell die Verant- 
wortung zu einem Ausschuß des 
amerikanischen Kongresses. 
Unter US-Präsident Ronald 
Reagan wurden beide Sender 
dem staatlichen »Board of Inter- 
national Broadcasting« zugeord- 
net. 
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Zweiter Weltkrie 


Verrat im 


Auftra 


g der 


Bankers 


P. Samuel Foner 


Wann erfuhren Sie zuerst etwas über Raoul Wallenberg, den schwe- 
dischen Diplomaten, der in den letzten Tagen des Zweiten Weltkrie- 
ges Tausende von Juden vor der Deportation aus Budapest rettete? 
Viele Amerikaner erfuhren jetzt etwas über ihn, als das NBC-Fern- 
sehen ein Dokumentations-Drama mit dem Titel »Wallenberg: die 
Geschichte eines Helden« ausstrahlte. Es war ein dramatischer 
Bericht, aber in ihm war ein Schönheitsfehler enthalten. Bei der 
Fernseh-Dokumentation fehlte: die Wahrheit. 


Die Geschichte von Raoul Wal- 
lenberg basiert auf einem gehei- 
men Abkommen zwischen Adolf 
Hitler, Winston Churchill und 
Franklin D. Roosevelt, das die 
Sowjets davon abhielt, Teile 
Schwedens einzunehmen und 
das schwedischen Schiffen ge- 
stattete, strategische Ausrüstung 
auf von Deutschen und Briten 
kontrollierten Wasserwegen 
nach Schweden, das im Zweiten 
Weltkrieg neutral war, zu trans- 
portieren. 


Das gie 
Kapitalvermögen 


Es ist eine Geschichte des Ver- 
rats. Der arme Raoul wurde von 
seinen wohlhabenden Cousins 


Raoul Wallenberg wurde von 
seinen beiden wohlhabenden, 
internationalistischen Cou- 
sins verraten. 
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Marcus und Jakob Wallenberg 
an die Sowjets verraten. Im Mit- 
telpunkt des Vorganges stand 
Josef Stalins Verdacht, daß die 
beiden wohlhabenden Wallen- 
bergs versuchen könnten, einen 
Waffenstillstand zwischen Eng- 
land und Deutschland zu arran- 
gieren. 


Im Sommer 1940, als Frankreich 
aus dem Krieg austrat, als Mar- 
schall Petain einen Waffenstill- 
stand mit Deutschland unter- 
zeichnete und England allein da- 
stand, waren die beiden reichen 
Wallenbergs zufällig an zwei 
wichtigen Bien: Marcus in Lon- 
don und Jakob in Berlin. Zu- 
sammen kontrollierten sie eins 
der größten Kapitalvermögen 
der Welt, mit Zweigstellen auf 
jedem Kontinent. 


Stalins Agenten in London und 
Berlin berichteten, daß die Wal- 
lenbergs beobachtet worden wa- 
ren, wie sie Churchill und Hitler 
getrennt besuchten. Der sowjeti- 
sche Diktator vermutete das 
Schlimmste, daß diese beiden 
reichen und einflußreichen 
Schweden irgendeine Form ei- 
nes Abkommens mit den zwei 
Feinden trafen, das Hitler letzt- 
endlich gestatten würde, seine 
ganze Aufmerksamkeit dem so- 
wjetischen Territorium zu 
widmen. 


Die Wallenberg-Hitler-Chur- 
chill-Verhandlungen endeten 
mit einer anglo-deutschen Zu- 
stimmung, in der schwedischen 
Schiffen gestattet wurde, drin- 
gend benötigte strategische Aus- 


Hitlers Reichsregierung gestattete im Einverständnis mit den 


Briten schwedischen Schiffen die Durchfahrt. 


rüstung durch von Deutschen 
und Briten kontrollierte Gewäs- 
ser in der Nordsee nach Schwe- 
den zu transportieren. 


Zu diesem Zeitpunkt — im Jahr 
1944 - zählte ein Matrose an 
Bord der »Gripsholm« einmal 
mehr als 20 schwedische Schiffe 
in einer Kolonne, die mit Nach- 
schub nach Göteborg fuhren und 
von britischen und deutschen 
Lotsen durch die Minenfelder in 
der Nordsee geschleust wurden. 


Stalins Plan 
begraben 


»Die britischen und deutschen 
Schiffe und Flugzeuge, die uns 
dort beistanden, salutierten 
nicht voreinander«, so erinnerte 
sich der Matrose, »aber sie 
schossen auch nicht aufeinander 
— Befehl von oben.« 


In Amerika machte die Wallen- 
berg-Familie Roosevelt ausfin- 
dig. Marcus reiste in die USA 
und schaute bei Bernard Baruch 
vorbei, ebenso wie er ein Ma- 
nat und Freund Churchills. Er 
atte ein Angebot für Baruch, 
einem hochangesehenen jüdi- 
schen Führer der Bankers in 
New York, der engen Kontakt 
mit dem amerikanischen Präsi- 
denten Roosevelt hielt. 


Marcus erklärte, daß Stalin die 
USA und England durch Erpres- 
sung dazu zwang, ihm die Ge- 
walt über das nördliche Drittel 
der skandinavischen Halbinsel, 
das reich an Eisenerz ist, zu 
überlassen. Wenn Baruch je- 
doch Roosevelt davon überzeu- 
gen könnte, Stalins Pläne zu 
durchkreuzen, würde Marcus als 
Gegenleistung anbieten, die Ju- 
den Ungarns zu retten — selbst 
auf die Gefahr hin, das Leben 


Bernard Baruch, hochangese- 
hener jüdischer Führer der 
New Yorker Bankers mit gu- 
tem Kontakt zu Roosevelt. 


n 
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Winston Churchill wußte um 
das Abkommen, das die So- 
wjets von der Besetzung 
Schwedens abhielt. 


seines Cousins Raoul möglicher- 
weise zu opfern. 


Der Vorschlag war elektrisie- 
rend und führte zu sofortigen 
Ergebnissen. Roosevelt begrub 
Stalins Plan in bezug auf die 
skandinavischen Gebiete, wäh- 
rend Raoul, der junge Nach- 
komme der Familie Wallenberg 
schnell von seinem Posten beim 
schwedischen Militär nach Bu- 
dapest geschickt wurde als Atta- 
ch& der schwedischen Botschaft 
in der ungarischen Hauptstadt. 
Er hatte nur »allgemeine In- 
struktionen« bekommen und 
wußte nicht, wie sie politisch 
entstanden waren. Er nahm 
Zehntausende von leeren schwe- 
dischen Anträgen für die Staats- 
bürgerschaften mit nach Buda- 
pest. 


Das US-Außenministerium hat- 
te ausdrücklich darum gebeten, 
daß Raoul derjenige sein sollte, 
der nach Budapest geschickt 
werden müsse. Er war zu dem 


Zeitpunkt nur ein junger Kaval- 
lerist in der schwedischen Ar- 
mee, ohne Erfahrung und Trai- 
ning für die Pflichten, mit deren 
Ausführung er plötzlich beauf- 
tragt wurde. 


Stalin ließ 
ihn foltern 


Wallenberg begann, Anträge auf 
die schwedische Staatsbürger- 
schaft an die Juden Budapests 
auszugeben. Das deutsche Mili- 
tärkommando kooperierte voll 
und ganz. Niemand wurde zum 
Narren gehalten. 


Die Juden wurden als »schwedi- 
sche Bürger« zusammen mit ih- 
ren Verwandten und Namens- 
vettern beschützt. Ein noch le- 
bender Zeuge dieses Vorganges 
ist Otto Prade, SS-Offizier, der 
1944 in Budapest stationiert war. 
Prade bemerkte, daß es eine sei- 
ner Pflichten war, die schwedi- 
sche Gesandtschaft unter Füh- 
rung von Wallenberg, sowie die 
»schwedischen Bürger« und ihre 
Angehörigen zu beschützen. 


Erich Sjoequist, der Autor von 
»Affäre Raoul Wallenberg«, in- 
terviewte Prade in Baden-Ba- 
den, wo der ehemalige SS-Offi- 
zier seine Gesundheit wieder 
herzustellen versuchte, nach ei- 
nem langjährigen Aufenthalt in 
sowjetischen Strafarbeitslagern. 


Sjoequist interviewte außerdem 
Goete Carlsson, ein weiteres 
Mitglied der schwedischen Bot- 
schaft in Budapest. Carlsson be- 
richtete, daß er von der sowjeti- 
schen Geheimpolizei intensiv 
verhört worden sei, die ihn zwin- 
gen wollte, Wallenberg als Spion 
zu bezeichnen. Die Sowjets hat- 
ten jedoch bei Carlsson keinen 
Erfolg. 


Als Stalins Armee im August 
1944 in Ungarn einmarschierte, 
wurde Raoul aufgefordert, den 
sowjetischen Marschall Mali- 
nowski, den Kommandeur der 
Besatzungstruppen, zu besu- 
chen. Der junge Wallenberg 
wurde in der freien Welt danach 
nie wieder gesehen. Stalin ließ 
ihn sofort foltern, um zu erfah- 
ren, welche Vereinbarungen sei- 
ne älteren Cousins mit Hitler 
und Churchill getroffen hatten. 
Nicht lange danach wurde Raoul 
auf die Wrangel-Inseln gebracht. 


Die Churchill-Hitler-Verhand- 
lungen über Marcus und Jakob 
Wallenberg werden weltweit im- 
mer noch aus den Geschichtsbü- 
chern weggelassen. Auch die 
darin verwickelten Diplomaten 
schweigen. Die Presse des Esta- 
blishments in England und den 
USA hält immer noch an der 
»offiziellen« Version fest, daß 


ie = 
Be O0 
Josef Stalin ließ Wallenberg 


foltern und auf die Wrangel- 
Inseln bringen. 


Eine kritische Anthologie zeitgenössischer Ideen 


Raoul Wallenbergs Schicksal ein 
Rätsel sei. 


Auch die Fernseh-Dokumenta- 
tion verschweigt das Wesentli- 
che an der Wallenberg-Ge- 
schichte. Die wahre Geschichte 
gibt für die Fernsehautoren kei- 
nen Anlaß, die Deutschen zu 
hassen. Die wahre Geschichte 
weist nicht auf die geheimen Ab- 
kommen hin, die zwischen und 
unter »Feinden« in einem »völli- 
gen Krieg« gemacht wurden. 
Auch die Einzelheiten des Ver- 
rats der internationalen Bankers 
an einem jungen Mann werden 
verschwiegen. 


In der amerikanischen Fernseh- 
Dokumentation schreit »Raoul 
Wallenberg«e den SS-Mann 
»Adolf Eichmann« an: »Dafür 
wirst Du hängen.« 


»Eichmann« lacht auf die Art, 
wie ein Bösewicht aus einem 
Horrorfilm lachen würde. Na- 
türlich wird die Voraussage des 
Raoul Wallenberg-Darstellers 
wahr, und Eichmann wird nach 
einem irsraelischen Prozeß ge- 
hängt. 


Aber die Personen in dem TV- 
Spektakel hatten mit der Wirk- 
lichkeit nichts gemeinsames. 
Das war nicht Raoul Wallen- 
berg, es war Richard Chamber- 
lain. Es war nicht der echte 
Adolf Eichmann, es war Ken- 
neth Colley. Die von ihnen ge- 
sprochenen Worte waren ihnen 
von Gerald Green, dem Verfas- 
ser des Fernsehspiels, in den 
Mund gelegt worden. 


Der echte Raoul Wallenberg 
war ein Held. Und die Schurken 
in seinem Leben waren seine 
beiden wohlhabenden, interna- 
tionalistischen Cousins und die 
Sowjets. 


Dieses Hauptwerk von Alain de Benoist, 
des geistigen Kopfes der französischen Neu- 
en Rechten, liegt nach fünf französischen 
Auflagen nun auch in deutscher Überset- 
zung vollständig vor. Der Verfasser bewer- 
tet in diesem umfassenden Überblick alle 
wichtigen zeitgenössischen Strömungen in 
Wissenschaft und Geistesleben aus rechter 
Sicht. Er beweist sich damit als einer der 


»hellsichtigsten« Vertreter der 5a 
GRABERT-VERLAG -TUBINGEN 


modernen Rechten. 


Ein unentbehrliches Grundlagenwerk: 
Ausgezeichnet mit dem »Grand Prix de 
P’Essai« der Acad&mie Frangaise. 

Francois Mitterrand schreibt: »Ich habe »Vu 
de droit« mit großem Interesse gelesen«. 
Arthur Koestler hielt es für »eine fruchtbare 
Lektüre für viele Tage«. 
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Si 
Alain de Benoist 


John F. Kennedy 


Das 


mysteriose 
Attentat 


Dritter Teil 


William Carmichael 


Wer war Lee Harvey Oswald? Nur wenige glauben die Behauptung 
der Warren-Kommission, daß er der »Attentäter im Alleingang« von 
Präsident John F. Kennedy gewesen sei. Die Charakterisierung der 
Warren-Kommission, in der Oswald als Gammler, kommunistischer 
Sympathisant und als »Mann ohne Beziehungen« dargestellt wird, 
verliert immer mehr an Glaubwürdigkeit. Hätte Oswald ein Gehei- 
magent sein können? Marita Lorenz, als CIA-Agentin identifiziert, 
sagte, daß Oswald einer der Leute gewesen sei, die in die »Operation 


40« verwickelt gewesen waren. 


In einer eidesstattlichen Aussage 
im Protokoll im Verleumdungs- 
prozeß von E. Howard Hunt ge- 
gen die amerikanische Zeit- 
schrift »The Spotlight« und sei- 
nen früheren Herausgeber, die 
Liberty Lobby, identifizierte 
Miss Lorenz Oswald als eine der 
Personen, die sich in einer Ko- 
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lonne von Miami nach Dallas be- 
fanden, gerade vor dem Attentat 
auf John F. Kennedy im Novem- 
ber 1963. 


Von der Verschwörung 


überzeugt 


Die Kolonne schmuggelte Ge- 


wehre, eine der Routineunter- 
nehmen der Mitglieder der 
»Operation 40«, einem Plan des 
CIA, den kubanischen Diktator 
Fidel Castro abzusetzen. In den 
Autos befanden sich: Marita Lo- 
renz, eine CIA-Agentin; Frank 
Sturgis — früher Fiorini -, ein 
CIA-Agent; zahlreiche Anti-Ca- 
stro Kubaner, die für den CIA 
arbeiteten, und Lee Harvey Os- 
wald. 


Es reisten also CIA-Agenten 
und ein in US-Geheimdienst- 
kreisen als Freund Castros an- 
geblich bekannter Mann in einer 
Kolonne mit zwei Autos von 
Miami nach Dallas mit einer 
Waffenladung als Teil der »Ope- 
ration 40« des CIA. 


Der ehemalige Bezirksstaatsan- 
walt von New Orleans, Jim Gar- 
rison, war überzeugt davon, daß 
der Mord an John F. Kennedy 
eine CIA-Verschwörung war. 
Wenn Oswald auf irgendeine 
Weise in den Mord verwickelt 
war, und wenn der politische 
Mord eine Verschwörung inner- 
halb der US-Geheimdienstkreise 
bedeutete, wo paßt dann unser 
»Schütze im Alleingang« hin? 


Am 12. März 1964 trafen sich J. 
Lee Rankin, der oberste Rechts- 
anwalt für die Warren-Kommis- 
sion, und Mitglieder seines Mit- 


arbeiterstabes mit Richard 
Helms, dem damaligen stellver- 
tretenden Direktor für Pläne 
(DDP) für den CIA. Der DDP 
ist für die geheimen Operatio- 
nen oder die Abteilung mit den 
»schmutzigen Tricks« des CIA 
verantwortlich. Zensierte Proto- 
kolle jenes Treffens, die Jahre 
später auf Grund von zahlrei- 
chen Forderungen unter dem 
Gesetz der Informationsfreiheit 
(FOIA) veröffentlicht wurden, 
enthüllen, daß Helms zu Rankin 
sagte, daß die Kommission sein 
Wort für die Tatsache »nehmen 
müsse«, daß Oswald kein Agent 
des CIA gewesen sei. 


Die Fingerabdrücke 
des Geheimdienstes 


Ein stark zensiertes CIA-Me- 
morandum, das etwa 12 Jahre 
nach dem Mord an Kennedy ver- 
öffentlicht wurde, enthüllt, daß 
Allen Dulles geheime Treffen 
mit einem ungenannten Agen- 
ten, der den DDP vertrat, ab- 
hielt. Das Dokument besagt, 
daß Dulles den CIA-Agenten 
traf, »um gewisse Fragen zu dis- 
kutieren, von denen Mr. Dulles 
annahm, daß diese von der War- 
ren-Kommission an den CIA ge- 
stellt werden könnten«. 


Dem Memorandum zufolge 
warnte Dulles den CIA, daß die 


Kommission möglicherweise er- 
fahren wollte, »ob Oswald ein 
CIA-Agent gewesen seik. 


Dulles riet dem CIA, daß die 
Beschuldigung abgestritten wer- 
den könnte, indem der CIA ei- 
nen Brief an die Kommission 
schicken würde. Er schlug vor, 
daß der CIA »außerdem erklä- 
ren solle, daß weder der CIA 
noch irgendjemand, der in Ver- 
tretung für den CIA handelte, 
überhaupt irgendeinen Kontakt 
mit Oswald hatte oder mit ihm 
kommunizierte.« 


Diese Behauptung kann in Frage 
gestellt werden, Oswald stand in 
direkter Verbindung mit E. Ho- 
ward Hunt in der Lorenz-Aussa- 
ge. Und Oswald war bekannt als 
Freund und Partner von Jack 
Ruby, dem Mann, der ihn um- 
tie, Ruby wurde als Infor- 
mant mindestens für das FBI 
und den CIA identifiziert. 


Ein Zitat, das irgendwie in der 
Diskussion des Kennedy-Mor- 
des in den Medien des Establish- 
ments »verloren« ging, ist äu- 
Berst relevant für die Frage über 
Oswalds Beziehungen mit Ge- 
heimdienstagenten. 


Der damalige Senator Richard 
Schweiker wurde am 12. Dezem- 
ber 1975 in der »Village Voice« 


zitiert: »Ich weiß zwar nicht, wer 
Kennedy ermordet hat, aber wir 
wissen ganz sicher, daß Oswald 
Geheimdienst-Beziehungen hat- 
te. Wo auch immer man bei ihm 
hinsieht, gibt es die Fingerab- 
drücke des Geheimdienstes.« 


Obwohl Kennedy in Dallas er- 
mordet .worden war, hat New 
Orleans eine besondere, direkte 
Beziehung zu dem Mord. 


Jim Garrison war der Bezirks- 
staatsanwalt von New Orelans, 
und er entwickelte seine Ver- 
schwörungstheorie auf Grund 
der in dieser Stadt gesammelten 
Beweise. 


Gemeine Gerüchte 
und falsche Schützen 


Während Oswald 1963 in New 


Orleans war, begann er eine 
»Ortsgruppe« des Pro-Castro- 
Komitees für »Fair Play für Ku- 
ba« (FPCC) zu bilden. Die her- 
ausgegebenen Flugblätter gaben 
als Adresse des FPCC die Camp 
Street 544 an. 


Oswald hatte niemals ein Büro 
in dem Gebäude - jedoch der 
kubanische Revolutionsrat, eine 
Anti-Castro-Gruppe, die in di- 
rekter Verbindung mit der 
»Operation 40« des CIA stand, 
hatte dort Büroräume. 


Ein Mann namens Guy Banni- 
ster hatte — vielleicht nıcht ganz 
so zufällig - auch ein Büro in 
jenem Gebäude in New Orleans. 
Bannister, ein ehemaliger Son- 
deragent, der für das FBI-Büro 
in Chicago verantwortlich war 
und angeblich ein Privatdetektiv 
war, unterhielt ein Geheim- 
dienstnetz in der Karibik und an 
anderen Orten. 


Die Warren-Kommission sprach 
über die Möglichkeit, daß Os- 
wald 200 US-Dollar pro Monat 
als FBI-Informant erhielt. Ob- 
wohl diese Information die 
Kommission durch den General- 
staatsanwalt von Texas, Waggo- 
ner Carr, erreichte, ist es nicht 
klar, wo oder durch wen sie ent- 
stand. 


Als Carr die Kommission auf 
diese Information aufmerksam 
machte, sagte der oberste 
Rechtsanwalt J. Lee Rankin: 
»Es kursiert ein gemeines Ge- 
rücht, das sehr schlecht für die 
Kommission ist... und es ist 
für die darin verwickelten Dien- 
ste sehr schädigend, und es muß 
von dieser Kommission nach 
Möglichkeit vernichtet werden.« 


Kurz vor dem Mordanschlag 
schickte Oswald eine mysteriöse 
Mitteilung an den FBI-Agenten 
James Hosty. Die Mitteilung 


wurde vernichtet; in den der Öf- 
fentlichkeit zugänglichen Akten 


ibt es keine Aufzeichnungen 
über ihren Inhalt. 


In Oswalds Notizbuch wurde 
Hostys Name, die Nummer sei- 
nes Auto-Kennzeichens und sei- 
ne Telefonnummer gefunden. 
Als der FBI eine Kopie dieses 
Notizbuches der Warren-Kom- 
mission übergab, wurde eine 
Seite zurückbehalten, die Seite 
mit der Information über Hosty. 


Oreste Pena, ein FBI-Infor- 
mant, berichtete, daß er »bei 
zahlreichen Gelegenheiten« den 
FBI-Agenten Warren DeBrueys 
gesehen habe, wie er in New Or- 
leans mit Oswald sprach. 


Ein Spion der 
als Sündenbock diente 


Der Polizeichef von Dallas, Jes- 
se E. Curry, wurde im April 
1963 in einem Brief vom US-Ju- 
stizministerium gebeten, daß die 


Die Fotos aus dem Magazin 
»Life« vom 2. Oktober 1964. 
Bild 6 links zeigt Blut und Tei- 
le des Gehirns, die aus Ken- 
nedys Kopf kommen. Auf dem 
rechten Bild dagegen liegt er 
bereits zusammengesunken 
auf seiner linken Seite. 


John F. Kennedy 


Das mysteriöse 
Attentat 


Polizei in Dallas Oswald und 
Ruby in Verbindung mit einem 
angeblichen Mordversuch an 
General Edwin A. Walker nicht 
festnehmen sollten. Ein Hecken- 
schütze schoß am 10. April 1963 
in Dallas auf General Walker, 
verfehlte ihn jedoch. 


Schreitet der CIA für »Allein- 
gänger« ein, von denen man 
»weiß, daß sie kommunistische 
Sympathisanten« sind? 


1977 wurde ein Mann, der sich 
selbst als ehemaliger CIA-Ver- 
tragsagent bezeichnete, von 
Tom Valentine für sein inzwi- 
schen eingegangenes Magazin 
»Newsreal« interviewt. In die- 
sem Interview wurde Lee Har- 
vey Oswald von dem Agenten 
als ein Mitglied der »Operation 
40« und als »Stammkunde« im 
Hauptquartier des CIA in Miami 
identifiziert. 


Oswald wurde von mehr als ei- 
ner Person mit mindestens einer 
Gruppe des CIA und mit dem 
FBI in Verbindung gebracht. 
Niemand, der die Einzelheiten 
des Mordanschlages auf John F. 
Kennedy studiert hat, glaubt, 
daß Oswald ein »einsamer Kil- 
ler« gewesen sein könnte. Es 
kann sein, daß er nie auf Kenne- 
dy geschossen hat. 


Eidesstattliche Aussagen ma- 
chen Oswald mindestens zu ei- 
nem CIA-Vertragsagenten, der 
möglicherweise auch vom FBI 
bezahlt wurde. War Oswald ein 
Spion? War er ein Betrogener, 
der als Sündenbock diente? 


Wenn im nächsten Jahrhundert 
die Informationen vielleicht end- 
lich enthüllt werden, wird die 
amerikanische Öffentlichkeit 
endlich die Fakten erfahren, die 
ihr gegenwärtig von derselben 
Regierung vorenthalten werden, 
die behauptet, »der Diener des 
Volkes« zu sein. 


Wurden Bilder von 
der Ermordung 
ausgetauscht? 


Hat das amerikanische Magazin 
»Life« an der Vertuschung über 
die Ermordung Kennedys teilge- 
nommen? Wer hatte die Macht, 
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einen Bilderaustausch mitten in 
einer Auflage anzuordnen? 


Die Amerikaner wissen schon 
lange, daß die Untersuchung der 
Warren-Kommission, die sich 
mit dem Mord an Präsident John 
F. Kennedy am 22. November 
1963 befaßte, voller weißer Flek- 
ken ist, und daß die Theorie des 
»alleinigen Schützen« eigentlich 
nicht haltbar ist. Der Tod Ken- 
nedys ist immer noch mysteriös, 
und eines der seltsamen Rätsel 
betrifft die Ausgabe von »Life« 
vom 2. Oktober 1964. 


In jener Ausgabe schrieb der da- 


CIA-Agent Lee Harvey Os- 
wald, Freund und Partner von 
Ruby, der ihn letztendlich er- 
mordete. 


malige Republikaner Gerald R. 
Ford, Mitglied der Warren- 
Kommission, einen Artikel mit 
der Überschrift »Beweise wer- 
den zusammengefügt«, in dem 
er die Untersuchung des Todes 
von Kennedy diskutierte. Der 
Artikel wurde von acht Bildern 
aus dem berühmten Zapruder- 
Film begleitet, auf dem die tödli- 
chen Momente Bild für Bild fest- 
gehalten worden waren. 


Es wurden jedoch zwei völlig 
verschiedene Auflagen jener 
Ausgabe von »Life« veröffent- 
licht. In der Ausgabe, die an- 
scheinend an Abonnenten mit 
der Post geschickt worden war 
(Preis auf dem Umschlag 25 
Cent), sah man auf Bild Nr. 6 
eine Menge Blut, das aus dem 
Kopf des Präsidenten nach oben 
herausschoß. Und dieses, nach- 
dem das erste Mal schon auf ihn 
geschossen worden war. Daher 
ist das Bild ein eindeutiger Be- 
weis, daß Kennedy von einer un- 


geklärten 


Kugel 
wurde. 


getroffen 


Aber die zweite Auflage der 
Ausgabe von »Life« vom 2. Ok- 
tober 1964 enthielt das Foto 
nicht mehr. Statt dessen sieht 
man den leblosen Körper Ken- 
nedys, der zu seiner linken Seite 
herüberlehnt. 


Der Warren-Kommission zufol- 
ge gab es ein Gewehr, einen 
Schützen und drei Kugeln. Eine 
Kugel traf den Präsidenten am 
Kopf; eine traf ihn am Hals und 
traf danach den damaligen Gou- 
verneur John Connally, und die 
dritte Kugel verfehlte ihr Ziel, 
laut Warren-Kommission. Aber 
es gibt den fotografischen Be- 
weis, daß John F. Kennedy von 
einer weiteren, unerklärten Ku- 
gel getroffen wurde, die notwen- 
digerweise von einem weiteren, 
ungeklärten Gewehr gekommen 
ist. 


Die Bilder bei diesem Artikel 
sind der Beweis, daß »Life« die 
Fotos ausgetauscht hat. Das Mo- 
tiv ist klar: »Life« wollte zu der 
»offiziellen« Theorie des alleini- 

en Attentäters mit der einen 

ugel nicht im Widerspruch 
stehen. 


Eine merkwürdige Sache ent- 
stand aus diesem Fotoaustausch 
vor fast 21 Jahren. »Life« leug- 
nete, es getan zu haben. Ein 
Mann hielt jedoch den Fotoaus- 
tausch für wichtig, und er be- 
gann rund 12 Jahre nach dem 
Ereignis einen Kreuzzug, um die 
Gründe der Vertuschung zu ent- 
decken. 


Im Sommer 1976 suchte Wilfried 
Kernbach, Herausgeber von 
»Bridge«, eines deutsch-ameri- 
kanischen Mitteilungsblattes, 
einige Antworten auf das Foto- 
rätsel, das ihn vor 12 Jahren zum 
Zeitpunkt der Veröffentlichung 
geschockt hatte, zu finden. 


Bewaffnet mit den zwei Versio- 
nen von »Life« versuchte Kern- 
bach, die Medien für den Foto- 
austausch und für das Leugnen 
von »Life« an dem Austausch, 
das ein Brief an ihn wiedergab, 
zu interessieren. Er traf auf tau- 
be Ohren und blinde Augen. 


Kernbach wandte sich sogar an 
den Verfasser des »Life«-Berich- 
tes mit seinen Beweisen der Ver- 
schwörung, und zwar 1976, je- 
doch auch vergeblich. 


Im Sommer 1976 schrieb Kern- 


bach in der »Bridge«: »Bis zum 
heutigen Tag hat »Life« jede 
Kenntnis von solch einem Foto- 
austausch geleugnet. Wir stellen 
die Frage: Hat Mr. Ford »Life« 
befohlen, Foto Nr. 6 dieses Arti- 
kels zu ändern? Ganz sicher ent- 
stehen dadurch Zweifel in bezug 
auf das von Ford in jenem Be- 
richt zum Ausdruck gebrachte 
Urteil, nämlich, daß es »kein 
Quentchen glaubwürdiger Be- 
weise gibt, die auf eine Ver- 
schwörung hindeuten, Präsident 
Kennedy zu ermoden«.« 


Das Geheimnis 
verdichtet sich 


Kernbach entdeckte die überra- 
schende Veränderung Anfang 
Oktober 1964, als »Life«, Band 
57, Nr. 14, sich auf den Weg 
machte: »Ich fuhr auf der gebüh- 
renpflichtigen Autobahn in 
Pennsylvania entlang und hielt 
an einer Tankstelle an. Ein Ex- 
emplar des Magazins lag auf 
dem Tisch, und ich nahm es in 
die Hand und las es. Ich sah die 
Fotoreihe und staunte über die 
blutige Explosion und den Blick- 
winkel.« 


Kernbach fuhr mit Vorstellun- 
gen und Gedanken über die Er- 
mordung weiter nach Harris- 
burg, Pennsylvania, wo er zu ei- 
nem Kiosk ging und ein Exemp- 
lar von »Life« kaufte. Später war 
er fassungslos, als er ein anderes 
Foto auf Platz Nr. 6 auf Seite 45 
vorfand. 


Da Kernbach wußte, daß er 


Jack Ruby, Informant des FBl 
und CIA, tötete Oswald. Die 
Gründe für diesen Mord sind 
bisher undurchsichtig. 


| 
\ 


En me 


nicht geträumt hatte, suchte er 
nach Exemplaren von »Life«, 
die das Foto zeigten, das er ur- 
sprünglich gesehen hatte. Er 
konnte keines finden. Er fuhr zu 
der Tankstelle zurück und er- 
fuhr, daß das Exemplar, das er 
esehen hatte, zu der Auflage 
ür Abonnenten gehörte. 


Schließlich machte er ein Ex- 
emplar aus der Abonnenten- 
Auflage ausfindig und nahm es 
an sich. 


Der Republikaner Gerald R. 
Ford, Mitglied der Warren- 
Kommission, erzählte eine 
unwahrscheinliche Ge- 
schichte. 


Zehn Jahre vergingen, und das 
Geheimnis des Mordes an Ken- 
nedy verdichtete sich. Den Ein- 
geweihten muß es vorgekommen 
sein, als ob die Wahrheit über 
den Mord niemals mehr bekannt 
werden würde. Da die verschie- 
denen Theorien und Berichte 
sich weiterhin ohne irgendwel- 
che konkreten Lösungen entwik- 
kelten, entschloß sich Kernbach 
herauszufinden, warum »Life« 
den Fotoaustausch vorgenom- 
men hatte. 


Kernbach schrieb einen kurzen 
Brief an Andrew Heiskell, den 
Vorsitzenden des Vorstandes 
von Times Inc., die »Life« ver- 
legt, und wollte folgendes wis- 
sen: »Ich würde es sehr zu schät- 
zen wissen, wenn Sie mir die ge- 
nauen Gründe angeben würden, 
warum die Ausgabe des Maga- 
zins »Life« vom 5. Oktober 1964 
zweimal gedruckt und vertrieben 
wurde. Genau gesagt möchte ich 
Ihren Grund wissen, warum Fo- 
to Nr. 6 auf Seite 45 ausgeschal- 
tet wurde und durch ein anderes 
Foto des Zapruder-Films, der 


die Ermordung Präsident Ken- 
nedys zeigt, ersetzt wurde.« 


Die Frage wurde am 24. April 
1976 gestellt. Am 3. Mai 1976 
erhielt Kernbach die folgende 
Antwort von Mary J. McGone- 
gal, einer leitenden Angestellten 
von »Life«: »Mr. Heiskell hat ih- 
ren Brief vom 24. April bezüg- 
lich der Ausgabe von »Life< vom 
2. Oktober 1964 an mich weiter- 
geleitet. Unsere Aufzeichnun- 
gen lassen nicht erkennen, daß 
irgendein Austausch bei den Fo- 
tos gemacht wurde, die den Arti- 
kel des damaligen Kongreßabge- 
ordneten Gerald R. Ford »Be- 
weise werden zusammengefügt« 
begleiteten. Die acht Fotos aus 
dem Zapruder-Film erschienen 
in allen Ausgaben jenes Da- 
tums. Wenn Sie im Besitz einer 
Sache sind, die auf etwas ande- 
res hinweist, wären wir daran in- 
teressiert, ein Exemplar davon 
zu sehen. Andernfalls gibt es 
keine weitere klärende Informa- 
tion von uns.« 


Während Times Inc. möglicher- 
weise keine Aufzeichnungen 
über den Austausch gehabt ha- 
ben mag, hatte Kernbach ganz 
sicher welche. Weitere Fragen 
erwiesen sich als ergebnislos und 
frustrierend, und daher schrieb 
Kernbach über das Fiasko in sei- 
nem Mitteilungsblatt und ver- 
suchte, das Interesse der Medien 
dafür zu wecken. 


Es ist schon unzählige Male dis- 
kutiert worden, ob der Zapru- 
der-Film die Theorie des zweiten 
Gewehres beweist oder nicht, 
und es wird nicht unterstellt, daß 
die in »Life« erschienene Foto- 
serie die Diskussion beenden 
wird. 


Im Oktober 1964 war die Ange- 
legenheit jedoch prekär, und die 
amerikanische Nation blieb wei- 
terhin angespannt in bezug auf 
die Wahrheit hinter dem Mord 
an dem Präsidenten. Irgendje- 
mand in einer. mächtigen Posi- 
tion traf die Entscheidung, das 
explosive Foto durch ein weni- 
ger sensationelles und suggesti- 
ves Foto zu ersetzen. Im Lichte 
der neuen, durch den »Spot- 
light«-Prozeß hervorgebrachten 
überzeugenden Informationen 
bekommt die Frage jenes Foto- 
austausches ein größeres Ge- 
wicht. Wer hat es getan, und 
warum? IM) 


In der nächsten Ausgabe wird der 
vierte Teil der Serie »Das myste- 
riöse Attentat« veröffentlicht. 


GESUNDES 
BAUEN +WOHNEN 


Baubiologie — 


Zur Einführung empfehlen wir: 
Ernst-Joachim Lübkert 
»Biologisch bauen und wohnen« 
Möglichkeiten alternativer Wohnkultur, 
DM 32,— zzgl. DM 2,50 für Porto und Ver- 
packung 
für Holzschutz und Veredelung 
Stoecklin Rauhfaser 
Kokosfaserdämmfilze für Wände, 
Decken, Dachausbau, als Trittschall- 
dämmung unter Fußboden Reinkork- 
platten, Perkalor-Dämmpappe 
Teppichböden aus Naturfasern Kokos 
und Sisal, Kork-Fußbodenparkett 
zur qualitativen Verbesserung des Lei- 
tungswassers 
Trinkwasser ist u.a. dann hochwertig, 
wenn es sich ähnlich einem Akkumulator 
in einem energetischen Zustand befindet, 
wie das bei Quellwasser der Fall ist. Lei- 
tungswasser verliert die energetische 
Aufladung unter Druck durch Rohrleitun- 
gen. Durch eine gezielte zentripetale 
Bewegung des Wassers kann mit unse- 
rem Wirbelgerät eine bio-energetische 
Aufwertung des Wassers erreicht werden. 
Diese Bewegung ist vergleichbar jener 
schraubenartigen Fliessbewegung des 
Wassers in naturbelassenen Bach- und 
Flußläufen. 
Bitte fordern Sie unseren Prospekt an, der 
Sie u.a. ausführlich über Wirkungsnach- 
weise, Erfahrungsberichte und Anwen- 
dungen informiert. 
Wasserhahnvorsatzgerät DM 85,— 
Handdusche DM 89,— 


Farben _ 
Tapeten _ 
Isolierstoffe 


Bodenbeläge — 
Wirbelgerät 


Vertrieb biotechnischer 


Jutta Fischer 
Erzeugnisse und Systeme 


3032 Fallingbostel, Tel. (05162) 2437 


Jutta Fischer, Am hinteren Feld 13 
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Sonderpostwertzeichen mit Zuschlägen 
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vom 16. April 
bis 30. September 198 
an den Postschaltern 


HELFEN SIE MIT 


aktuelle Probleme der Jugendhilfe zu lösen. 
Verlangen Sie am 


Postschalter ausdrücklich JUGENDMAR KEN 
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Atommoloch 
und 
Zerstörer 


der Welt 


Ernst van Loen 


»Der Amerikanismus ist der Untergang der Menschheit«, schreibt 
Rupert Riedl, Biologe und Schöpfer der evolutionären Erkenntnis- 
Theorie, Nachfolger von Konrad Lorenz an der Universität Wien. 
Die wichtigste Tatsache, die 40 Jahre nach Hiroshima zu vermerken 
ist, ist das weltgeschichtliche Faktum, daß Amerika als erste Atom- 
kriegs-Verbrechensmacht der Menschheitsgeschichte die Welt durch 
die Untat seines kosmischen Sündenfalles in den atomaren Abgrund 
gestürzt hat. Dieser über Sein oder Nichtsein der Menschheit im 
Atomzeitalter entscheidenden Tatsache gilt es daher im Jahre 1985 in 
erster Linie zu gedenken. Demgegenüber sind alle aus anderen 
Gründen vermerkten Gedenktage von sekundärem Rang. 


Seitdem Amerika in Hiroshima 
den Schlußstein zur Beendigung 
des Zweiten Weltkrieges setzte, 
hat es der übrigen Welt unabläs- 
sig die Unabweichlichkeit ihrer 
Unterwerfung unter seinen 
Weltführungsanspruch als ato- 
mare Supermacht verkündet. 
Wenn Ronald Reagan 40 Jahre 
nach Hiroshima vom »Traum 
der zweiten amerikanischen Re- 
volution« spricht, dann meint er 
und schließt er damit die plane- 
tarische Weltraumdiktatur der 
USA im Zeichen des Macht- und 
des Auserwähltheits-Anspru- 
ches von Wall Street und Man- 
hattan ein. Daher haben die 
USA ihren Schritt in die atoma- 
re Barbarei bis heute weder be- 
reut noch widerrufen, ihn viel- 
mehr bis in die apokalyptische 
Konsequenz des »Kriegs der 
Sterne« gerechtfertigt und fort- 
gesetzt. 


Grenzenloser Macht- 
und Auserwähltheitswahn 


Währenddessen verkündet Rea- 
gan den Amerikanern, die »neue 
Freiheit« als »Führer der freien 
Welt«. Wenn er ihnen ver- 
spricht, »die Herausforderung 


In Amerika wird der Kult des 
Materialismus vom Kapitalis- 
mus, der offiziellen Staatsreli- 
gion, überragt. 
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anzunehmen, nicht Gelöstes zu 
erledigen«, so verstehen die 
Amerikaner diese Sprache, die 
ihnen endlich die Erfüllung des 
amerikanischen Weltherr- 
schafts-Traumes verspricht, de- 
ren dauernde Ankündigung die 
Welt seit den Tagen von Hiro- 
shima und Nagasaki so erschrek- 
kend erblassen läßt. 


Nie zuvor hat sich der pseudo- 
messianische Macht- und Er- 
folgswahn der amerikanischen 
Machtelite mit solcher Aggressi- 
vität gegenüber dem »Rest der 
Welt« präsentiert wie in der Ge- 
genwart. Dazu schreibt der lang- 
jährige Amerika-Korrespondent 
der Wiener Zeitung »Die 
Presse«: 


»Sie bilden die erste Generation, 
die unter dem Damoklesschwert 
des Atomkrieges aufgewachsen 
ist. Eine besondere Spielart un- 
ter ihnen sind die sogenannten 
Youppies, die ihr ganzes junges 
Leben dem raschen Erfolg in der 
Vermögensbildung widmen und 
diesem Ziel alles unterordnen. 
Patriotismus ist für sie ein natür- 


liches Gefühl, Toleranz anderen 
gegenüber eher ein Ausdruck 
von Indifferenz. Eine Gleichgül- 
tigkeit, die sich im mangelnden 
Interesse am öffentlichen Wohl 
widerspiegelt und damit eine 
grausame »Leistungs-Gesell- 
schaft« brutalisiert, in der nur 
der Stärkere überlebt. 


Loyalität ist 
ein Fremdwort 


Der berufliche Erfolg geht allem 
anderen voran. Familiengrün- 
dung könnte ihn behindern. Ei- 
ne tiefgreifende Debatte der 
amerikanischen Gesellschaft 
dreht sich um die Frage der Gü- 
terabwägung zwischen persönli- 
cher Lebenserfüllung im Beruf 
und der Verantwortung der Ge- 
sellschaft gegenüber. Reagan ist 
der kompromißlose Verfechter 
des amerikanischen Traums, daß 
Ambitionen keine Grenzen ge- 
setzt werden dürfen. Dies sind 
die hochgehaltenen »Wertvor- 
stellungen«, für die Loyalität ein 
Fremdwort ist. 


Derzeit fühlen sie sich von wirt- 
schaftlichen Erfolgen und pa- 
triotischen Themen angezogen. 
Daraus sind die zu bemerkende 
Gefühlskälte sowie die Degene- 
rierung des staatlichen Gemein- 
schaftsdenkens in ihrem Be- 
wußtsein abzuleiten. Das Gefühl 
der Verpflichtung des einzelnen 
gegenüber seinem Nächsten ist 
aufgehoben worden. 


Bereits jetzt halten sie alle Fä- 
den der Macht in den Händen. 
Nichts deutet darauf hin, daß 
sich ihr Interesse über das Jahr 
2000 hinaus verlagern wird. Le- 
bensqualität in einer nur in der 
amerikanischen Gesellschaft 
denkbaren individuellen Freiheit 
ist ihr höchstes Ziel, besonders 
wenn das Bankkonto stimmt. 


Doch gibt es eine rasch anwach- 
sende Subschicht von Habe- 
nichtsen, die in den USA auf der 
Strecke bleiben, weil den Erfolg- 
reichen das Gemeinschaftsge- 
fühl abhanden gekommen ist 
und Staat und Gesellschaft ihnen 
gegenüber versagen. Die Um- 
strukturierung der Gesellschaft 
hat dazu geführt, daß heute be- 
reits 60 Prozent ihr Geld verdie- 
nen, ohne sich die Finger 
schmutzig machen zu müssen.« 


Führungsanspruch 
gegenüber Europa 


Schon während der amerikani- 
schen Besatzungszeit in Öster- 


reich war in einem Informations- 
dienst aus dem Jahr 1951 zu dem 
Thema »Amerika und der euro- 
päische Geist« zu lesen: 


»Es besteht ein Widerwille der 
Europäer im allgemeinen und 
der meinungsbildenden Intellek- 
tuellen im besonderen, sich der 
Führung der Vereinigten Staa- 
ten anzuvertrauen.« 


Ein anonymer Mitarbeiter der 
»London Times Literary Supple- 
ment« schreibt: »Eines der 
beunruhigendsten Phänomene 
im geistigen Leben unserer Zeit 
ist die Weigerung der europäi- 
schen Intellektuellen, dem ame- 
rikanischen Problem ernsthaftes 
Interesse entgegenzubringen, 
und der Mangel an geistiger De- 
mut angesichts einer so außeror- 
dentlichen Schöpfung, wie es die 
Vereinigten Staaten sind. Kla- 
gen, man möchte es beinahe Ge- 
kläff nennen, daß die Welt ame- 
rikanisiert, das heißt, barbarisch 
wird, und oberflächliche Erklä- 
rungen, daß die Macht Ameri- 
kas lediglich auf Glück, auf Yan- 
kee-Schläue und Profitgier zu- 
rückzuführen ist - das sind nur 
. zu oft die einzigen Beiträge der 
aufgeklärten Geister unseres 
Jahrhunderts.« 


Es sei irreal, seine Flucht in 
Traumhoffnungen für politische 
Weisheit zu halten, heißt es wei- 
ter, die Hoffnung zu nähren, 
dem Weltführungsanspruch 
künftig entrinnen zu können. 
Der heutige Europäer leidet an 
einer akuten Neurose, deren 
Hauptsymptome Auskneifen vor 
der Wirklichkeit und Groll ge- 
gen sie seien. Die aus dieser 
Mentalität stammende Einstel- 
lung könnte nur noch in »psy- 
chiatrischen Begriffen« verstan- 
den werden. 


In der »London Times Literary 
Supplement« heißt es weiter: 
»Diese amerikanische Führung 
muß von den Völkern und Re- 
gierungen Westeuropas nolens 
volens anerkannt werden. Das 
Mißverhältnis der Kräfte zwi- 
schen einem durch zwei Kriege 
verarmten Europa und einem in 
jeder Hinsicht intakten Amerika 
ist so groß, daß daraus eine wirt- 
schaftliche und militärische Ab- 
hängigkeit der Alten Welt von 
der Neuen erwächst und not- 
wendigerweise die Führerrolle, 
die dem amerikanischen Volk 
erwächst. Nun ergibt sich die 
Frage: Ist Europa bereit, die 
Führung Amerikas zu akzeptie- 


ren? Der Einwand gegen eine 
Durchdringung Europas mit 
amerikanischer Zivilisation ist 
noch ernster zu nehmen als der 
gegen den amerikanischen Kapi- 
talismus. 


Die psychologische Ursache ist 
die unmittelbare Reaktion des 
gedemütigten Europäers auf die 
Tatsache, daß er beim Nichteu- 
ropäer Beistand suchen muß. Er 
rettet also seine Selbstachtung, 
indem er sich den jahrhunderte- 
alten Vorrang seiner Kultur ver- 
gegenwärtigt, worauf sein trans- 
atlantischer Helfer nicht pochen 
kann. Die sichtbare und hand- 
greifliche Ursache ist aber, daß 
Amerika Europa eine Menge 
Kram herübergeschickt hat, an 
dem seine kultivierten Bürger 
auch keinen Geschmack finden. 


Die Feststellung möge genügen, 
daß die europäischen Zweigstel- 
len amerikanischer Reklamefir- 
men, der europäische Umlauf 
von Massenprodukten amerika- 
nischer Magazine, die neuge- 
wonnene Vorliebe zahlreicher 
Europäer für Comics, für Holly- 
wood-Filme, für Kulturinjektio- 
nen eines flachen Journalismus 
und für knallige Kriminalroma- 
ne die europäische Intelligenz 
ernsthaft erschreckt haben und 
von ihnen als eine Bedrohung 
wesentlichen Denkens angese- 
hen werden. Ihr Entsetzen 
wächst, wenn sie beobachten, 
wie die Konserve die liebevolle 
Zubereitung der Speisen ersetzt, 
wie Coca-Cola vornehmsten 
Produkten des Bodens, nämlich 
dem Wein, Konkurrenz macht. 


Nation unter 
dem Götzen Mammon 


Da sie den unbestrittenen Be- 
weis vor sich haben, daß die Er- 
findungsgabe des Menschen den 
gesunden Menschenverstand 
überflügelt hat, machen sie die 
USA für die bedauerlichen Er- 
gebnisse der Technik verant- 
wortlich und sehen in Amerika 
eine Roboter-Nation, die - 
selbst standardisiert - von der 
fieberhaften Absicht getrieben 
wird, diese Standardisierung bis 
in die entferntesten Winkel der 
Erde zu verbreiten. 


Schließlich wissen die Europäer 
auch, daß sie im Gegensatz zu 
den Amerikanern im Schußbe- 
reich des Feindes leben und daß 
ihre Länder vielleicht einmal 
amerikanische Schlachtfelder 


werden. Darin liegt das Wider- 
streben der Europäer, sich der 
amerikanischen Führung anzu- 
vertrauen.« 


Heute bedroht der hedonistische 
Materialismus der Konsum- 
Ideologie des »American way of 
life« nicht nur die Europäer, 
sondern die ganze Welt. Dazu 
einige Zitate aus dem Buch des 
amerikanischen Insiders John 
Ney »Die Kapitulation Europas 
- Thesen und Prognosen zur 
Amerikanisierung Europas«, er- 
schienen im J. Bucher Verlag in 
Luzern. Diese Zitate zeigen 
Richtung und Ausmaß der den 
Menschen und Völkern von den 
USA drohenden Zerstörung ih- 
rer kulturellen und moralischen, 
humanen und sozialen Lebens- 
grundlagen. Mit unverblümter 
Offenheit, für die man dem Ver- 
fasser sogar dankbar sein muß, 
eu t Ney die Europa drohende 
efahr seiner völligen Identi- 
ei durch die USA: 


»Amerikaner sind eine neue 
Rasse, und daher haben sie eine 
neue Gesellschaft geschaffen, 
und jeder, der sie imitiert, ist au- 
tomatisch unter ihrem Niveau. 
Sie sind völlig anders, und sie 
sind daher die wahre Herrenras- 
se, die Vorfahren des unwider- 
stehlichen Übermenschen. So 
dumm sie auch aussehen mögen. 


Der amerikanische Beitrag be- 
stand aus einem neuen Gesell- 
schaftsbegriff, aus dem, was vie- 
le Leute eine »Konsumgesell- 
schaft« nennen. Amerika - ein 
finsteres, heidnisches Chaos: der 
Erwerb von Gütern als bedeu- 
tendste Tätigkeit des Menschen. 


Dieses neue Heidentum kam 
trotz der Opposition der euro- 
päischen Elite nach Europa. 
Und das bedeutet, daß Europa 
in 20 oder 30 Jahren nicht von 
Amerika zu unterscheiden sein 
wird. Die amerikanische Erfah- 
rung wird sich wiederholen. Die 
Konsum-Klasse wird zur einzi- 
gen Klasse werden, und sie wird 
die noch übriggebliebenen An- 
dersdenkenden so unbarmherzig 
wie möglich beherrschen. 


Wir wissen, daß diese »neue Ras- 


. se« äußerst arrogant ist und vor 


nichts zurückschreckt. Aus der 
Gelegenheit zum Konsum ist das 
Recht auf Konsum geworden, 
und wer sich zwischen sie und 
ihre Beute stellt, muß sich der 
Gefahr bewußt sein, die ihm 
droht. 


‚mation ist 


Man sollte nicht vergessen, daß 
Kapitulation und Eroberung 
heikle Themen für die Überle- 
benden sind, die hinterher im 
Alltag miteinander leben müs- 
sen. Wenn dem so ist, dann kann 
man das Verhältnis der beiden 
zueinander als eine Variante der 
Paarungen von Mördern und Er- 
mordeten, Sadisten und Maso- 
chisten ansehen. Seit der Refor- 
das allgemeine 
menschliche Begehren im we- 
sentlichen materialistisch. Eng- 
land wurde nur zur mächtigsten 
Nation der Welt des 18. Jahr- 
hunderts, weil es dieser Heraus- 
forderung am vollkommensten 
und wirkungsvollsten materiali- 
stisch begegnete. 


Der Kult des 
Materialismus 


Amerika siegt schließlich, weil 
es einfach ein noch größeres 
Verlangen nach diesen Privile- 
gien weckte. Seither hat die 
nicht-amerikanische Welt in ih- 
ren eigenen Ländern und Regio- 
nen nach Materialismus ver- 
langt. Überall unterstützt und 
vermehrt die Einführung des 
Grundsatzes, daß Konsum die 
Hauptaufgabe der Bevölkerung 
und Produktion die Hauptaufga- 
be der Regierung und der 
schäftswelt sein muß, die ameri- 
kanische Hegemonie. Die Ant- 
wort darauf ist Amerika: »Ihr 
wollt also Materialismus? Ich 
werde Euch Materialismus 
geben! 


Amerika übt die Herrschaft un- 
mittelbar durch wirtschaftlichen 
Imperialismus aus, wie es in Eu- 
ropa der Fall ist. Solange Ruß- 
land und Westeuropa nicht die 
amerikanische Philosophie des 
zunehmenden Konsums als Gip- 
fel der menschlichen Evolution 
durch irgendeine andere Ideolo- 
gie ersetzt haben, wird Amerika 
noch aus dem Grabe heraus re- 
gieren. Wir sind insoweit mate- 
rıalistisch, als wir keine anderen 
Interessen, insbesondere keine 
andere Religion haben. 


In Amerika wird der Kult des 
Materialiimus vom Kapitalis- 
mus, der offiziellen Staatsreli- 
gion, überragt. Für den amerika- 
nischen Kapitalisten zählt nicht, 
was man kauft, sondern das 
Geld. Die Europäer haben das 
Los der Amerikanisierung er- 
griffen, ohne sich über die Be- 
dingungen im klaren zu sein. 
Werden sie die Rechnung bezah- 
len wollen, wenn sie präsentiert 
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USA 


Atommoloch 
und Zerstörer 
der Welt 


wird? Werden sie sie bezahlen 
können? 


Wir haben das Leben ent- 
menschlicht. Wir sind eine Na- 
tion von materialistischen We- 
sen geworden. Weil identische 
Ideologien identische Gesell- 
schaften zur Grundlage haben 
müssen, setzen identische Ge- 
sellschaften identische Individu- 
en voraus. Der amerikanische 
Protestantismus hat eine Einheit 
gefunden, die materialistisch 
und technologisch ist. Die ame- 
rikanische Einigkeit ist das wah- 
re Ziel der Reformation. Das 
amerikanische Beispiel läßt den 
europäischen Realisten sehr klar 
erkennen, daß es für diese Einig- 
keit in Europa keinen Platz noch 
Bedarf gäbe. 


Der europäische Protestantis- 
mus leistet keinen Dienst in den 
wichtigsten Dingen des Lebens: 
Geld, Macht, Beeinflussung der 
Zukunft. In dieser Sicht wird der 
Wettkampf zum letzten Akt des 
Dramas, das mit Calvin begon- 
nen hatte. Denn die Welt ist bö- 
se, und wer sie, regieren will, 
muß das Böse besser verstehen 
als alle anderen, und muß gleich- 
zeitig so tun, als existiere nichts 
dergleichen. Der Amerikaner 
besteht aus nichts als seinem 
Selbst und aus den Wünschen 
dieses Selbst. 


Planetarische 
One-World-Diktatur 


In der Praxis gibt es doch eine 
Herrenrasse — uns Amerikaner. 
Die Deutschen waren es nicht. 
Wir waren es. Man entdeckt in 
Deutschland, daß Amerikanisie- 
rung viel mehr bedeutet. Sie be- 
deutet die Neuschaffung eines 
Volkes nach amerikanischem 
Vorbild. 


Wir Amerikaner wissen zwar, 
daß Produktion und Konsum die 
Bodenschätze, die Luft, die Um- 
welt und die Gesundheit im all- 
gemeinen ruinieren. Aber wir 
haben diesen Preis bezahlt, in 
der Gewißheit, dadurch mate- 
riellen Wohlstand erworben zu 
haben. Sollte da - welch zyni- 
scher Witz - noch eine letzte 
Zahlungsaufforderung kom- 
men? Der Wohlstand selbst? 
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Die amerikanische Verwaltung 
des Kapitals bedeutet, daß alle 
letztlich unter amerikanischer 
Kontrolle stehen. Der Wandel 
vom Herrn zum Knecht hat sich 
urplötzlich vollzogen. Wenn 
Geldverdienen eine geheiligte 
Sache sein soll, dann muß sıch 
der Geldgeber bei jenen, die 
sich diesem Ziel widmen, abso- 
lut sicher fühlen. Die Amerika- 
ner sind Kapitalisten, weil sie 
sich dabei nicht wie Sünder vor- 
kommen. 


Der Amerikaner kann einen 
daran erinnern, daß Geschäft 
nichts anderes als eine Sache des 
eigenen Interesses ist. Wir sind 
die Schlimmen? Das Gefühlsbe- 
tonte muß abgeschafft werden. 
Rückläufige Entwicklungen? Ja, 
durchaus die Möglichkeit. Aber 
selbst wenn das zutreffen sollte, 
sind die Amerikaner trotzdem 
die Führer der Menschheit. 


Unattraktiv bis zu einem gewis- 
sen Grade. Vom Standpunkt der 
unterentwickelten Völker aus 
gesehen - zu denen sowohl alle 
Nicht-Amerikaner als auch jene 
Amerikaner gehören, die den 
Standard nicht erreichen oder 
das Tempo nicht durchhalten 
können - sind sie sogar entsetz- 
lich. Aber sie sind die Zukunft, 
falls es eine gibt. 


Die amerikanische Philosophie 
vom zunehmenden materiellen 
Konsum ist der Höhepunkt der 
menschlichen Entwicklung. Egal 
ob die USA als politisch-wirt- 
schaftliches Ganzes fortbestehen 
oder verschwinden, der Ameri- 
kanismus als Hingabe an das 
Produktions- und Konsumprin- 
zip wird bleiben bis zum Jüng- 
sten Tag. 


Nichts könnte die Amerikanisie- 
rung der Welt, sei es unter Füh- 
rung der Amerikaner oder ihrer 
Jünger, abwenden. Natürlich 
muß der Mensch, der die Form 
ändern will, bereits selbst verän- 
dert sein. Amerikaner haben die 
Form verändert. Das Ergebnis 
ist bis jetzt noch umstritten. Auf 
der einen Seite steht die techno- 
logische Lebensweise, auf der 
anderen die entsetzliche Reizlo- 
sigkeit dieser Lebensweise und 
der Amerikaner selbst. 


Europas totale 
Kapitulation 


Da Europäer im Verhältnis zu 
Amerikanern in der Falle der 


Vergangenheit gefangen sind, 
besteht zwischen ihnen eine ver- 
steckte, aber unauslöschliche 
Feindseligkeit. Die zwei Syste- 
me laufen nach verschiedenen 
Uhren, und das wird am Ende 
unerträglich sein. Das eine oder 
das andere muß zum Standard 
werden. 


In der Praxis der Römer trium- 
phierte die Zeitauffassung der 
Barbaren über die eigene. Es ist 
gut, daß die Amerikaner die 
gleiche Erfahrung machen wer- 
den. Besonders wenn sich alle 
Parteien bewußt werden, daß 
die westeuropäische Zeit näher 
kommt als die amerikanische. 
Bei dieser Entdeckung könnte 
sich die große europäische Land- 
masse leicht in der Vergangen- 
heit vereinigen, um der amerika- 
nischen Gegenwart Widerstand 
zu leisten. Bis dahin überläßt 
man die Amerikaner der Be- 
trachtung des schmalen, aber 
bodenlosen Abgrunds, der sie 
von den Europäern trennt. 


Kein Amerikaner kann eine ech- 
te und dauerhafte Beziehung zu 
irgendeinem Europäer haben. 
Falls sich die große europäische 
Landmasse in ihrer Vergangen- 
heit vereinigen sollte, mit einer 
einzigen Uhr vom Atlantischen 
Ozean bis zum Ural, dann würde 
auch das ganze europäische Pa- 
thos vereinigt sein. 


In der Gegenwart hat sich Euro- 
pa der bewußten Amerikanisie- 
rung mit ausgesprochener Wol- 
lust hingegeben und verlangt 
nach mehr. Aber das europäi- 
sche Unterbewußtsein wird von 
der. Vergangenheit beherrscht 
und ist nicht amerikanisiert. 


Amerika ist nur eine Angelegen- 
heit der Macht-Ausübung. Die 
Beherrschten arbeiten und die 
Beherrscher beaufsichtigen sie. 
In der Sicht der Herrschenden 
müssen die Sklaven zur Arbeit 
angehalten werden, und es muß 
ihnen genügend Ablenkung ge- 
boten werden, damit sie bei der 
Arbeit zufrieden wie möglich 
bleiben. 


Das Ergebnis ist jedoch noch 
umstritten. Auf der einen Seite 
steht die technologische - sprich: 
die  kapitalistisch-mammonisti- 
sche Lebensweise —, auf der an- 
deren Seite die entsetzliche 
Reizlosigkeit dieser Lebenswei- 
se und der Amerikaner selbst. 
Aufgrund dieser Reizlosigkeit 
muß die gegenwärtige amerika- 


nische Situation als provisorisch 
angesehen werden. 


Sie müssen weitermachen. Aber 
was auch geschieht, sie sind für 
Europäer eine Vorschau auf das 
Ende. So schrecklich die Ergeb- 
nisse der amerikanischen Rich- 
tung bis jetzt auch gewesen sein 
mögen, es gibt für Europa keine 
aktive Wahlmöglichkeit, als die- 
ser Richtung blind zu folgen, so 
wie es die Amerikaner getan 
haben. 


Amerikaner sind auf einer ande- 
ren Seite gelandet. Egal, ob die 
Vereinigten Staaten als poli- 
tisch-wirtschaftliches Ganzes 
fortbestehen oder verschwinden 
- die Hingabe an das Produk- 
tions- und Konsum-Prinzip als 
amerikanische Botschaft an die 
Welt wird bleiben bis zum Jüng- 
sten Tag, vorausgesetzt, daß es 
nicht von einer Universal-Kata- 
or aus dem Sattel gehoben 
wird. 


Die Deutschen können 
nur verlieren 


Amerika wird vielleicht zusam- 
menbrechen, aber bis das ge- 
schieht, wird die Amerikanisie- 
rung weitergehen. Unter der 
oberflächlichen Amerikanisie- 
rung ist eine andere Macht am 
Werk: der Wunsch der Europä- 


-er, Amerikaner zu sein. Das in- 


tellektuelle 
total. 


Engagement ist 


Die Deutschen können nur ver- 
lieren. Aber sie spielen trotzdem 
weiter. Deutschland ist kein un- 
abhängiges Land. Nichts ist ent- 
schieden. Und die Deutschen 
müssen lernen, ohne Sicherheit 
zu leben, wie die Astronauten 
lernen müssen, ohne Schwer- 
kraft auszukommen. Aber sie 
machen weiter. 


Man muß zugeben, daß von al- 
len Europäern nur die Deut- 
schen solche Bedingungen ak- 
zeptieren und mit solcher In- 
brunst auf Sand bauen konnten. 
Wenn Katastrophen für den 
menschlichen Geist noch von 
Bedeutung wären, gäbe es 
Grund zur Besorgnis. Aber die 
Definition der Katastrophe hat 
sich gewandelt. Und niemand - 
geschweige denn die Amerika- 
ner - ist in der Lage, sich den 
Luxus des Mitleids leisten zu 
können. 


Was vor nicht zu langer Zeit eine 
der menschlichen Hauptan- 


triebskräfte war, Mitleid, ist ver- 
schwunden und wird nie wieder- 
kommen. 


Die Deutschen selber scheinen 
in dem Unbewußtsein dessen, 
was ihnen bevorsteht, selig zu 
sein. Sie haben phantastische 
Nerven, sagte ein Schweizer zu 
mir: Zwischen den Russen und 
den Amerikanern sitzen sie der- 
artig in der Klemme, daß wirkli- 
che Sicherheit unmöglich ist. 
Aber sie tun so, als sei alles in 
Ordnung. 


Diese Ungewißheit würde jedes 
andere Volk wahnsinnig ma- 
chen, aber nicht die Deutschen. 
Sie müssen doch wissen, daß sie 
letzten Endes nicht gewinnen 
können. Sie können nur verlie- 
ren, aber sie spielen trotzdem 
weiter. Aber sie können nicht 
anders. Sie müssen weiterma- 
chen. 


Entweder wissen sie etwas, was 
sonst keiner weiß, oder sie sind 
so dumm, wie ihre Verleumder 
schon immer behauptet haben. 


Es ist nicht gesund, wenn man 
Leuten, die einen beleidigen, 
niemals widerspricht. Amerika- 
ner denken nur ans Geld. Die 
französische Bourgeoisie kopiert 
den Jet-set, und die deutsche 
Mittelklasse hält sich an die Welt 
von »Ladies:, »Home Journal 
und »Better Homes and Gar- 
dens«. Deutschland ist von Zeit- 
schriften dieses Genres über- 
schwemmt und deutsche Ehe- 
frauen und Ehemänner lernen 
aus ihnen, wie man den idealen 
amerikanischen Haushalt und 
die entsprechende Ortschaft auf- 
baut. 


Eine Amerikanerin, die seit lan- 
gem in Deutschland lebt, hat mir 
gesagt, daß solche Zeitschriften 
den stärksten Einzelfaktor der 
Amerikanisierung in Deutsch- 
land ausmachen, stärker als die 
Präsenz der Truppen, der Filme 
oder der Musik. 


Furcht vor der 
Wende in Europa 


Wenn Amerikaner und Englän- 
der Deutsche anschreien, den- 
ken sie in dem Moment nicht an 
Hitler und Dachau, sie handeln 
nur nach dem, was sie schon im 
Kindergarten gelernt haben: daß 
Deutsche eigenartig sind, daß 
man sie genauso ohne Skrupel 
anschreien kann wie Schafe oder 
Esel. 
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vor nichts zurückschreckt. 


Jetzt, nach den Kriegen, kann 
man die Deutschen in Filmen 
und Büchern legal ohne Ausnah- 
me als ungeheuerlich darstellen, 
und damit haben wir eine ganz 
neue Generation gezüchtet, die 
noch leidenschaftlichere Vorur- 
teile hat als die vorhergehende. 
Nun, das haben die Deutschen 
vielleicht verdient. 


Es ist gar nicht so wichtig, daß 
Europa im Sinne Amerikas so 
untüchtig ist. Es kommt viel 
mehr darauf an, daß Europa 
selbst dann nicht tüchtig im Sin- 
ne der Amerikaner sein kann, 
wenn es sich darum bemüht wie 
die Amerikaner zu sein. Die Un- 
fähigkeit Europas, sich von der 
Vergangenheit zu trennen, zeigt 
sich in der Unfähigkeit, totemi- 
stische Anachronismen wie das 
Papsttum abzuschaffen. 


In der Praxis der dekadenten 
Römer triumphierte die Zeitauf- 
fassung der noch unverdorbenen 
Barbaren über ihre eigene, die 
imperialistisch-kolonialisatori- 

sche Roms: Es ist gut möglich, 
daß die Amerikaner die gleiche 


did 


Amerikaner sind eine neue Rasse, die äußerst arrogant ist und 


Erfahrung machen werden. Be- 
sonders, wenn sich alle Parteien 
bewußt werden, daß die westeu- 
ropäische Zeit der russischen 
Zeit näher kommt als der trans- 
atlantischen amerikanischen. 


Bei dieser Entscheidung könnte 
sich die große europäische Land- 
masse — Tauroggen-Rapallo re- 
divivus? - leicht in der Vergan- 
genheit vereinigen, um der ame- 
rikanischen Gegenwart Wider- 
stand zu leisten. 


Das europäische Unterbewußt- 
sein ist auch nicht amerikani- 
siert. Ein Zusammenbruch 
Amerikas würde natürlich eine 
große Auswirkung auf Europa 
haben. Niemand weiß, was ge- 
schehen wird. 


Man kann Europa kaum ohne 
eine gewisse Kenntnis des Vati- 
kans begreifen. Der amerikani- 
sche Protestant (Puritaner, Cal- 
vinist) hat sich von dem Verlan- 
gen nach der verlorenen katholi- 
schen Einheit befreit, indem er 
eine echte protestantische Ein- 
heit erfunden hat, die materiali- 
stisch und technologisch ist. 


Rom und die Kirche haben für 
die amerikanische Phantasie 
nichts an Reiz. Gute amerikani- 
sche Protestanten sind verwirrt 
und enttäuscht, wenn sie fest- 
stellen, daß ihre europäischen 
Glaubensgenossen so atavistisch 
sind. In dieser Sicht wird der 
Wettkampf zwischen der Ameri- 
kanisierung und dem Vatikan 
zum Wettkampf zwischen Ame- 
rika und dem Vatikan, zum letz- 
ten Akt eines Dramas, das mit 
Calvin begonnen hatte. 


Das Ende der Kirche 
ist das Ende Europas 


Auf jeden Fall handelt es sich 
um eine Frage der Zeit. Die Kir- 
che und die Aristokratie könn- 
ten in der Amerikanisierung 
»eingebaut« werden und beide 
könnten dabei sogar viel Geld 
verdienen. Im dunkel ihrer ural- 
ten Seele ist die Kirche jedoch 
absolut gegen ein technologi- 
sches Europa im Sinne des 
»American way of life«, obwohl 
sie sich dessen selbst nicht im- 
mer bewußt ist. 


Protestanten sowohl -— wenn 
nicht noch mehr - als auch Ka- 
tholiken. Ein vollständig techno- 
logisiertes - sprich: kapitalisier- 
tes- Europa würde den inneren, 
geheimen Kern der Kirche zer- 
brechen. Darum wird die Kirche 
sterben. Ihr Ende wird das Ende 
Europas sein.« 


Weiterblickende Amerikaner 
machen sich, entgegen dem pa- 
thologischen Zweckoptimismus 
der Banken- und Börsen-Speku- 
lanten von Wall Street, keine Il- 
lusionen darüber, daß Amerika 
das Basiszentrum der Babyloni- 
sierung der Welt wird, in der die 
Hochfinanz die aggressivste und 
expansivste monetäre Heraus- 
forderung darstellt, der die 
Menschheit auf diesem Planeten 
jemals gegenüber gestanden hat. 


Dazu weitere Zitate aus dem 
Buch des Insiders John Ney: 
»Eine noch bedrohlichere Frage 
ist, ob den Europäern auch eine 
ähnliche Schäbigkeit bevorsteht. 
Auf dem Papier haben die Ame- 
rikaner Geld und andere Reich- 
tümer. In der Praxis bedroht die 
Produktions- und Konsum-Ge- 
sellschaft den Mut des Individu- 
ums, bis eine innere Verzweif- 
lung den einzelnen und schließ- 
lich auch sein Aussehen und sei- 
ne Kleidung verpfuscht und ver- 
patzt hat. 
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USA 


Atommoloch 
und Zerstörer 
der Welt 


Ganz Amerika ist eine Ver- 
schwörung des Schweigens, un- 
geheuerlicher als alles, was wir 
jemals in Rußland gehabt ha- 
ben, wo jeder sich auf jeden 
stützt. Amerika ist das prekärste 
und gefährlichste Kartenhaus, 
das man sich vorstellen kann. 
Wir warten nur auf den Mo- 
ment, in dem die Amerikaner 
entdecken, daß das Unangeneh- 
me nicht von allein vergeht und 
das Schweigen nicht funktio- 
niert. Dann wird die Erkenntnis, 
daß die Dinge in den USA zu 
weit gegangen sind, zu einer gei- 
stigen Wasserstoffbombe. 


Die Börse, der Konsum-Prozeß, 
das Gefüge des täglichen Lebens 
- alles wird in diesem einzigen 
Augenblick explodieren. Die 
Bombe wird von innen kommen. 
Sie ist bereits scharf gemacht 
und tickt schon. In der Wirt- 
schaft wird von Parasiten nichts 
geschaffen, sondern sie ergreifen 
von dem, was bereits geschaffen 
ist, durch kunstfertige Börsen- 
Manipulationen Besitz. Es ist 
bedeutungsvoll, daß so viele 
Großkonzerne von ihnen be- 
herrscht werden. Die Lage in 
der amerikanischen Wirtschaft 
ist potentiell so katastrophal, 
daß sie allein genügen würde, 
den Untergang Amerikas zu er- 
wirken. 


Die Parasiten sind keine wahren 
Herrschenden. Sie können 
Macht nicht konstruktiv aus- 
üben, wenn sie dazu fähig wä- 
ren. Das können sie nicht; denn 
sie sind eben parasitisch und de- 
struktiv. Sie können nicht ra- 
sten. Sie müssen weitermachen — 
wie Hitler. 


Selbstzerstörung der 
USA ist unvermeidlich 


Wenn das System selbst als 
»Analytiker< präsentiert und 
nicht in Frage gestellt wird, dann 
wissen wir ganz genau, was die 
Uhr geschlagen hat. Wir ver- 


wechseln die Symptome nicht 


Die USA haben das Leben ent- 
menschlicht. Sie sind eine Na- 
tion von materialistischen 
Wesen geworden. 
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mit der Ursache, dem Zusam- 
menbruch an der Spitze. 


In einer kontrollierten technolo- 
gischen Gesellschaft müssen alle 
Bürger nach den Bedingungen 
der Gesellschaft handeln. In ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit werden 
die gesamten Vereinigten Staa- 
ten zu einem riesigen Newark 
werden. Der enorme Produk- 
tions- und Wohnapparat wird in 
Stücke gehen, und die gesamte 
Bevölkerung wird in einem riesi- 
gen Slum leben. Als Kapitalisten 
wollen sie an dem festhalten, 
was sie haben. 


Die Krankheit der Jugend exi- 
stiert nur als Nebenprodukt der 
Krankheit der Führung, die in 
ihrer Verantwortung versagt 
hat. Das hat sie zu den gegen- 
wärtigen Exzessen getrieben. 
Etwas derartiges Unverantwort- 
liches getan zu haben, deutet 
darauf hin, daß die Herrschen- 
den ein Verlangen nach dem To- 
de haben. Aber man hat der 
Realität noch nicht ins Auge ge- 
sehen. 


Bei jeder Einschätzung der 
Amerikanisierung kommt man 
um die Tatsache nicht herum, 


daß wir Amerikaner eine erheb- 
liche Einbuße an persönlichem 
Stolz und Mut als Preis der Pro- 
duktions- und Konsum-Gesell- 
schaft hinnehmen mußten. 
Wenn alle Rechtfertigungen in 
aller ihrer provinziellen Sophi- 
sterei vorgebracht sind, ist das 
alles, was übrig bleibt. Genau 
das ist geschehen. 


Das ist alles, was die Amerikani- 
sierung Europas ausmacht. Hin- 
ter all dem schrillen, eingebilde- 
ten Gerede des Hermann Kahn, 
des Hudson-Instituts von »post- 
industriellen Gesellschaften«, 
»Computer-Informations-Zent- 
ren«, aufregenden neuen »Kom- 
munikationsmitteln«, lauert der 
trostlose Vorläufer dessen, was 
wirklich auf uns zukommt: das 
blasse, ungesunde, bestürzte, 
völlig unerziehbare Gesicht des 
amerikanischen Kindes als das 
traurigste Omen, das man sich 
vorstellen kann. 


Auf Grund dieser Reizlosigkeit 
muß die gegenwärtige amerika- 
nische Situation als provisorisch 
angesehen werden: Amerikaner 
müssen weitermachen, oder sie 
unterliegen dem reflektierten 
Entsetzen der Reizlosigkeit. So 
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schrecklich die Ergebnisse der 
amerikanischen Richtung bis 
jetzt auch gewesen sein mögen, 
gibt es für Europa keine aktive 
Wahlmöglichkeit, als dieser 
Richtung so blind zu folgen, wie 
es die Amerikaner getan haben. 


Für diese Aussichten, für dieses 
Nichts geben Europäer ihre al- 
ten Lebenskräfte auf und mar- 
schieren mit welch »pathetischer« 
Fügsamkeit ihrer vergoldeten 
Zukunft entgegen. Der wün- 
schenswerte Bruch mit der Ver- 
gangenheit — der Bruch, der nie- 
mals vergißt, was vorher war - 
ist vielleicht für die meisten un- 
möglich zu vollziehen. 


Europäer beurteilen 
den US-Herrschaftswahn 


Amerikaner glauben nicht, daß 
sie absurd und lächerlich seien, 
unrecht haben oder kritisiert 
werden könnten. Die Deutschen 
können die versteckte Verderbt- 
heit der angloamerikanischen 
Lebensweise nicht begreifen, die 
in Wirklichkeit viel barbarischer 
als die deutsche Lebensweise ist. 
Die Deutschen sind die Besieg- 
ten, und diese teiggesichtigen, 
wandelnden amerikanischen 


Leichen sind die Sieger. Was be- 
deutet das? 


Das Ausbleiben des Krieges 
wird die Kapitalisten schließlich 
zum Wahnsinn treiben und wird 
sie versinken lassen, wenn nicht 
direkt durch Konkurrenz, dann 
durch Fäulnis von innen.« 


Und so beurteilen Europäer den 
amerikanischen Macht- und 
Herrschaftswahn. Ein Norweger 
schreibt mir über Amerika: 
»Nicht die Jugend und die 
Schwarzen sind die Schurken, 
sondern die Geschäftsleute. Sie 
lassen sich keinen einzigen Dol- 
lar entgehen, selbst wenn er der 
letzte sein sollte, den sie vor dem 
Ende verdienen. Amerika wird 
zusammenbrechen; denn die 
jetzt heranwachsende Jugend 
wird nicht in der Lage sein, ein 
derartig kompliziertes Land in 
Gang zu halten. Wenn man sie 
genug beobachtet, kann man se- 

en, daß sie abgestumpft sind; 
sie achten auf nichts mehr. Die 
Jugend verbreitet heutzutage 
überall eine Lähmung, und alles, 
was sie zu sagen hat, ist abstrakt. 
Sie glaubt, sie sei lebendig, aber 
das stimmt nicht. 


Wir werden von Atombomben, 
von der Drohung durch biologi- 
sche Kriegsführung und von 
noch schlimmeren Dingen be- 
herrscht. Keiner von uns ist frei. 
Wir können es niemals werden 
und waren es nie. Das ist der 
fundamentalste aller Irrtümer 
des amerikanischen Evange- 
liums. Das ist die furchtbarste 
Lüge, die Amerikaner ihren 
Kindern von Generation zu Ge- 
neration beigebracht haben, bis 
sie von ihr ruiniert worden sind. 


Jetzt sitzen wir in Europa und 
sehen die schrecklichen, von die- 
sem Wahn geprägten amerikani- 
schen Gesichter wie Gespenster 
in einem Alptraum auf uns zu- 
kommen. Das moderne Leben 
ist ein Totentanz, und die Ame- 
rikaner sind seine Anführer. 
Wenn sich kein innerer Wandel 
vollzieht, steht uns eine enorme 
Katastrophe bevor.« 


Ein Schwede berichtet über die 
Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika: »Es gibt so eine Art, 
die Leute glauben zu machen, 
daß sie Versager sind, wenn sie 
nicht all das haben, was die USA 
mindestens so kaputt gemacht 
hat wie alles andere; und das ist 
bösartig genug, um die Welt oh- 
ne Mitwirkung irgendeiner an- 
deren Perversität zu zerstören. 


Es ist ein psychologisches Ner- 
vengas, das schreckliches Un- 
glück zur Folge hat; denn natür- 
lich gibt es genügend Dinge, daß 
jeder alles haben kann: duldet 
man also, daß sich solch eine 
Idee verbreitet, besonders unter 
den einfachen Menschen, dann 
schürt man die Revolution. Und 
deshalb schleppt ihr Amerikaner 
immer eine Welle von Gewalttä- 
tigkeit und Revolution hinter 
Euch her. Und das endet immer 
mit Blut auf den Straßen. 


Amerika ist bereits zu neuro- 
tisch geworden, um wieder gene- 
sen zu können. Aber wir haben 
noch eine Chance und ganz so 
krank wollen wir nicht werden. 


Das neue Babylon 
wird stürzen 


Eure Herzlosigkeit zueinander 
in geschäftlichen und gesell- 
schaftlichen Angelegenheiten 
hat euren Gesichtern ein Ausse- 
hen aufgedrückt, das wir nicht 
auf unseren haben wollen. Die 
Armen und Enteigneten in 
Amerika sind nicht nur die 
Hungrigen oder die Arbeitslosen 
oder die Siumbewohner; das 
sind alle, die nicht haben, was 
ein Kennedy oder ein Rockefel- 
ler hat; denn dort weiß jeder, 
daß er versagt hat, wenn er we- 
niger als alles hat. 


Folglich sind weniger als ein Pro- 
zent erfolgreich, während neun- 
undneunzig Prozent versagt ha- 
ben, und man kann es ihren Ge- 
sichtern ansehen. Wir wollen 
nicht, daß das hier geschieht. 
Aber genau das wird geschehen, 
wenn wir es zulassen.« 


Die heutige Unterwerfung der 
Welt unter die Macht der atoma- 
ren Bombenherren reicht weit 
zurück. Die USA bilden nach 
England das Schlußglied dieser 
welt-imperialistiichen Erobe- 
rungskette, durch die die alte 
Welt ihre Vorherrschaft über die 
Erde errichtete, behauptet und 
gesichert hat. Als solche ist sie 
nunmehr mit der endzeitlichen 
Bedrohungs-Dialektik der Oko- 
und Atomkrise konfrontiert. 


Ökonomische Machtinteressen 
waren für die beiden Weltkriege 
verantwortlich, wie Walter Ra- 
thenau schon vor dem Ersten 
Weltkrieg vorausgesagt hat: »Es 
wird der Tag kommen, wo das 
Wort lautet: Die Wirtschaft ist 
das Schicksal. Schon in wenigen 
Jahren wird die Weit erkennen, 


daß die Politik nicht das Letzte 
entscheidet.« 


Rathenau wollte damit sagen, 
daß die allmächtige Moloch-Ma- 
fia der internationalen Hochfi- 
nanz im Hintergrund der pluto- 
kratischen Demokratie der Neu- 
zeit die allein Verantwortlichen 
über Krieg und Frieden in der 
Welt sind. Für die Statthalter 
des internationalen Finanzkapi- 
tals kann eben nicht »wahr seın, 
was nicht wahr sein darf«, da die 
Profitmaximierung für sie der al- 
leinige Sinn und Zweck der 
Wirtschaft überhaupt ist. Dies 
ist auch der Grund, weshalb ih- 
nen die »Realität der Gefahr« in 
der Beurteilung ihrer eigenen 
atomaren Drohungen und Plan- 
ungen zum Zwecke der Behaup- 
tung ihrer Moloch-Diktatur über 
die Welt verwehrt ist. 


Daher sind sie nicht bereit, von 
ihrem eigenen Profitmaximie- 
rungs-System zu lassen und ver- 
hindern aus gleichem Grund je- 
de Diskussion über eine neue 
Arbeits- und Wirtschaftsord- 
nung auf der Grundlage strikter 
Selbstbestimmung der schaffen- 
den Arbeit in ihrer eigenen Le- 
bens- und Daseinswelt. Und des- 
halb verschanzen sie sich bis zur 
letzten Sprosse hinter ihren 
Bomben- und Raketenpoten- 
tialen. 


Zeitalter der 
totalen Technik 


Statt dessen gebietet ihnen ihr 


alternativloses Bekenntnis zum 
internationalen Kapitalprofit- 
System, das schwerst irrige und 
verhängnisvolle Pseudo-Dogma 
der »Fruchtbarkeit des Kapitals 
und des Kapitalgewinns« statt 
der Wahrheit der Alleinproduk- 
tivität der menschlichen Arbeit 
als einzigem Bezugspunkt jed- 
weder Gestaltung der Wirtschaft 
und Gesellschaft auch im Zei- 
chen von Automation und Mi- 
kroprozessoren. 


Im Herbst 1982 erklärte der 
Atomforscher Karl Friedrich 
von Weizsäcker auf einer Frie- 
denskundgebung in Wien, daß 
er den atomaren Weltkrieg noch 
in diesem Jahrzehnt für wahr- 
scheinlich halte. Die Welt habe 
es in den vergangenen Jahren 
versäumt, die notwendigen 
Schlußfolgerungen aus dem 
durch die USA im Jahr 1945 
vollzogenen Schritt ins Atom- 
zeitalter zu vollziehen. Er be- 
fürchte, daß dieses Versäumnis 


nicht mehr aufgeholt werden 
könne, da alle zu Gefangenen 
der atomaren Macht- und Ge- 
walt-Politik geworden seien. 


Es war kein Zufall, daß die Ant- 
wort auf die Entdeckung der 
Atomspaltung durch Otto Hahn 
im Jahre 1938 zur Herstellung 
der Atombombe durch das Man- 
hattan-Projekt Präsident Roose- 
velts im Jahre 1939 und schließ- 
lich nach ihrer geglückten Er- 
probung im Juni 1945 zu ihrem 
praktischen Einsatz im atomaren 
Präzedenzfall von Hiroshima 
und Nagasaki führte. 


Von den USA wurde die Frage 
des Rechtes und der Moral, mit 
der sie für sich den Anspruch er- 
hoben, den folgenden Schritt ins 
Atomzeitalter zu tun, nicht ein- 
mal gestellt, geschweige denn 
beantwortet. Weil es für sie völ- 
lig fraglos und selbstverständlich 
war, durch diesen Schritt den 
Griff zur Weltherrschaft zu tun, 
der sie sich seit dem Augenblick 
verschrieben haben, als sie sich 
zu den totalen Machtzielen des 
internationalen Finanzkapitalis- 
mus bekannten und auf diesem 
Wege fortfuhren, ohne die Frage 
nach dem Recht oder Unrecht 
oder gar nach der Wahrheit und 
Gerechtigkeit ihrer Zielsetzun- 
gen zu stellen. 


Um so radikaler ist sich das Ka- 
pital bewußt, daß es in der Fra- 
ge, wer der Herr aller Technik 
und Automation ist - der 
Mensch oder das Kapital - um 
die eigentliche, ja um die aller- 
letzte Machtfrage des Zeitalters 
der totalen Technik geht. Hier 
geht es nicht mehr um die Er- 
kenntnis der objektiven Kausal- 
zusammenhänge innerhalb der 
heutigen Wirtschaftsabläufe, 
ebensowenig der durch sie be- 
dingten totalen Macht- und Ge- 
waltkrise der Gegenwart, son- 
dern umgekehrt, um die Verhin- 
derung und Verfälschung ihrer 
Klärung im Bewußtsein der Of- 
fentlichkeit. 


Daher ist die »Realität der Ge- 
fahr« durch Kapital und Bombe 
nur für diejenigen wahrnehm- 
bar, die erkannt haben, daß es 
hier um die Frage »Gott oder 
Mammon« geht. Wobei auch für 
denjenigen, der einer metaphy- 
sischen Bindung nicht geneigt 
ist, es in jedem Falle um dee Ent- 
scheidung zwischen dem Men- 
schen und seinem Widersacher 
von Anbeginn, dem Götzen 
Mammon, geht. 
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Desiener- 
Drogen 


Kokain, Marihuana und Heroin werden jetzt von einer tödlichen 
neuen Droge in Kalifornien verdängt: den »Designer-Drogen«. Der 
amerikanische Senator Lawton Chiles warnte vor kurzem davor, daß 
sie legale Killer seien, die schon 90 Menschenleben gefordert hätten. 
Sie sind ein »sich entwickelndes Problem, das enorme Schwierigkei- 
ten für das öffentliche Gesundheitswesen und für die Polizei bereiten 
wird, wenn man sich ihm nicht widmet und es umgehend löst«. 


Lawton Chiles berichtete, daß 
ein Kenner der Drogenszene vor 
einer Verbreitung der Designer- 
Drogen von Kalifornien auf den 
Rest der USA warne. Diese neu- 
en Drogen könnten »durchaus 
Amerikas siebzigjährige Politik 
der Drogenkontrolle umwerfen 
und ein Desaster für das öffentli- 
che Gesundheitssystem herauf- 
beschwören«. 


Chemisches Spiel 
als Russisches Roulette 


Aller Wahrscheinlichkeit nach 


werden sich die Designer-Dro- 
gen sehr schnell verbreiten. Chi- 
les bemerkte, daß bei den »tradi- 
tionellen« Drogen in etwa ver- 
standen werden kann, was im 
menschlichen Körper vorgeht, 
wenn man sie nimmt. Jede La- 
dung synthetischen Heroins oder 
eines anderen Designer-Drogen- 
Gegenstückes stellt jedoch ein 
chemisches Spiel von Russi- 
schem Roulette für den Benut- 
zer dar. 


Die Fentanyl-Analoge, die als 
Heroin verkauft werden, sind 
hundert- und sogar tausendmal 
so stark wie Morphium. Winzige 
Mengen der Drogen können 
tiefgreifende Reaktionen her- 
vorrufen. Sie haben bereits den 
Tod von 90 Menschen verur- 
sacht. 


Die Drogen werden von Apo- 
thekern hergestellt, die kontrol- 
lierte Substanzen abändern, um 
Analoge oder »chemische Ver- 
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wandte« der kontrollierten Sub- 
stanzen herzustellen. Die abge- 
änderten Drogen werden nicht 
von dem »Gesetz der kontrol- 
lierten Drogen« erfaßt. Die 
Menschen, die diese Drogen 
nehmen, können nicht nur da- 
von getötet werden, sondern 
auch schwere neurologische Be- 
einträchtigungen erleiden. 
Chiles sagte: »Niemand weiß, 
was in jeder Ladung von Desig- 
ner-Drogen enthalten ist. Sie 
werden nicht getestet; es gibt 
kein Verfahren zur Entfernung 
von Giftstoffen oder uner- 
wünschten Verbindungen. Die 
Möglichkeit, daß eine äußerst 
giftige Verbindung in den Stra- 
Benhandel kommt, ist sehr groß. 
In Kalifornien war eine Substanz 
unter der Abkürzung MPTP be- 
kannt und als »neues Heroin« im 
Umlauf. Sie verursachte schwer- 
wiegende Gehirnschäden ähn- 
lich der Endphase der Parkin- 
sonschen Krankheit.Die kalifor- 
nischen Gesundheitsbehörden 
schätzen, daß bei mindestens 
500 Menschen, die diese Sub- 
stanz nehmen, sich Symptome 
der Parkinsonschen Krankheit 
entwickeln könnten. Die 
menschlichen Tragödien und die 
medizinisch-wirtschaftlichen Ko- 
sten solcher Epidemie sind fast 
unermeßlich.« 


Drogenhändler um 


eine Nasenlänge voraus 


Chiles weiter: »Vor kurzem sind 
bei einer Person, die Designer- 


Drogen nimmt, die neurologi- 
schen Symptome von Veitstanz, 
einer rheumatischen Nervener- 
krankung mit unwillkürlichen 
Zuckungen und Bewegungen, 
festgestellt worden.« 


Ursprünglich war eine Designer- 
Droge eine von Apothekern syn- 
thetisch hergestellte Droge, die 
»dazu bestimmt war, dem Ge- 
schmack der individuellen Kun- 
den zu entsprechen«. Indem 
jetzt ein Fluor-Ion oder ein extra 
Kohlenstoffatom hinzugefügt 
wird, entsteht eine neue Droge, 
die nicht illegal ist, jedoch das 
Hoch oder die Euphorie, die die 
Drogenabhängigen suchen, pro- 
duziert. 


Chiles meint, daß die amerikani- 
sche Drogenkontrollbehörde 
(DEA) am Ende vielleicht etwas 
unternehmen würde, um MPTP 
zu kontrollieren, »aber die ein- 
fallsreichen Apotheker werden 
dann wahrscheinlich schon eini- 
ge neue Variationen auf dem 
Markt haben. Die Designer- 
Drogenhändler können dem Ge- 
setz auf unbestimmte Zeit um ei- 
ne Nasenlänge voraus bleiben.« 


Chiles wies darauf hin, daß die 
amerikanische Nation darum ge- 
kämpft habe, die Narkotika zu 
kontrollieren, aber »welchen Er- 


folg wir auch bei der Zerstörung 


von Drogenernten und bei der 
Untersagung von Drogenver- 
schiffungen erreichen, er wird 
kaum eine Rolle spielen, wenn 
die Optumfelder Asiens und die 
Kokafelder Kolumbiens durch 
geheime Laboratorien in den 
USA ersetzt werden«. 


Gegenwärtig stellen die Desig- 
ner-Drogen einen kleinen, aber 
wachsenden Faktor im Gesamt- 
drogenverbrauch dar. Der Chef 
der kalifornischen Drogenabtei- 
lung schätzt, daß bis zu 20 Pro- 
zent der Heroinabhängigen des 
Staates jetzt irgendein Fentanyl- 
Analog nehmen, um ihre Sucht 
zu stillen. Diese Drogen können 
in kleinen Labors mit minimalen 
Materialien und mit leicht er- 
hältlichen chemischen Formeln 
hergestellt werden. Eine Investi- 
tion in Höhe von 500 US-Dollar 
in Chemikalien kann für 2 Mil- 
lionen US-Dollar synthetischen 
Heroins erzeugen. 


Bei Aussagen vor der amerikani- 
schen Kommission des Präsiden- 
ten über organisiertes Verbre- 
chen wurde geschätzt, daß ein 


einziger, acht Stunden am Tag 
arbeitender Apotheker die He- 
roinnachfrage der gesamten US- 
Nation auf fortlaufender Basis 
decken könnte, wenn er die stär- 
keren Fentanyl-Derivate benut- 
zen würde. 


Schnell entwickelt 
und hergestellt 


Sehr bald wird das organisierte 
Verbrechen erkennen, daß die 
Designer-Drogen ein leichtes 
und enorm gewinnbringendes 
Mittel darstellen, Narkotika zu 
liefern. Chiles warnt davor, daß 
»alle Zeichen darauf hindeuten, 
daß Designer-Drogen eine wich- 
tige Rolle beim Drogenmiß- 
brauch-Problem der Zukunft 
spielen werden. Wenn das der 
Fall sein sollte, könnten die Fol- 
gen des Drogenmißbrauchs für 
die allgemeine Gesundheit eine 
völlig neue und beängstigende 
Dimension bekommen«. 


»Sind wir, um diese drohende 
Krise aufzuhalten, zum Handeln 
bereit?«, fragte Chiles die Of- 
fentlichkeit. »Die Antwort ist 
bisher nicht sehr ermutigend. 
Synthetische Narkotika-Analoge 
können schneller entwickelt und 
hergestellt werden, als sie identi- 
fiziert und kontrolliert werden 
können. Selbst mit der Bereit- 
stellung eines Plans für den Not- 
fall im Gesetz für kontrollierte 
Substanzen können die heimli- 
chen Labors immer außer Reich- 
weite des Gesetzes bleiben, mit 
einer etwas anderen Verbin- 
dung, die noch nicht auf dem 
Verzeichnis der kontrollierten 
Drogen steht. 


Die DEA könnte schließlich vie- 
le Tausende von Neuaufnahmen 
auf die Liste der illegalen Dro- 
gen aufnehmen, und es hätte 
kaum einen Einfluß auf die Lie- 
ferbarkeit von _ Designer- 
Drogen.« 


Chiles fügte hinzu, daß die DEA 
und andere Organe zur Durch- 
führung des Gesetzes »beträcht- 
liche Probleme erfahren haben, 
synthetische Narkotika-Analoge 
zu identifizieren. Sie sind ın 
Drogenproben oder in der Kör- 
perflüssigkeit sehr schwer zu 
entdecken, weil für ihre Feststel- 
lung die feinsten analytischen 
Techniken benötigt werden. 


Wegen ihrer äußerst großen 
Stärke werden sie mit großen 
Mengen Laktose oder Saccharo- 


se angefertigt, so daß die dort 
vorhandene aktive Drogenmen- 
ge sehr klein ist und die Farbe, 
den Geruch oder Geschmack ei- 
ner Kostprobe überhaupt nicht 
beeinflußt. Die Fentanyl-Analo- 
ge sind jetzt fast überall in Kali- 
fornien erhältlich, und sie sind 
stark, schwer zu entdecken und 
oft völlig legal. Sie können für 
Heroinabhängige durchaus zur 
Wahldroge werden.« 


Chiles zitierte einen anonymen 
Abhängigen: »Ich glaube, daß 
Heroin langsam auslaufen wird, 
da immer mehr Labors begin- 
nen, Designer-Narkotika herzu- 
stellen. Die sind besser. Die sind 
ganz sicher besser, was den 
Rush- und das High-sein anbe- 
trifft.« 


Chiles bemerkte, daß das gegen- 
wärtige Verfahren zur Kontrolle 
verbotener Drogen, selbst mit 
der 1984 gebilligten Bereitstel- 
lung eines Plans ür den Notfall, 
»im Grunde genommen eine un- 
durchführbare Antwort ange- 
sichts eines bemerkenswerten 
Anstiegs bei der Herstellung von 
Designer-Drogen darstellt. Der 
Apotheker muß ganz einfach 
nur das »Bundesregister< lesen, 
um auf dem neuesten Stand zu 
sein, welche Analog-Formeln 
jetzt illegal sind und verändert 
werden müssen.« 


Was die Durchführung der Ge- 
setze über illegale Drogen be- 
trifft, so bemerkte Chiles, ist es 
»normalerweise zu wenig und zu 
spät. Das Problem erreicht eine 
neue Höhe der Krise, während 
wir nach Mitteln und Werkzeu- 
gen suchen, sie zu bekämpfen. 


Das von dem Mn ar 
Phänomen heraufbeschworene 
potentielle Desaster ist viel zu 
ernst, als daß wir das Ausfindig- 
machen von Mitteln zur Verhin- 
derung der Herstellung und Ver- 
breitung dieser Drogen hinaus- 
zögern könnten. Es ist offen- 
sichtlich, daß gegenwärtige Ge- 
setze und Taktiken die Aufgabe 
nicht erfüllen.« 


Das amerikanische »Nationale 
Narkotika-Gesetz« von 1984 
richtete den Vorstand der natio- 
nalen Durchführungs-Politik 
ein, unter Vorsitz des US-Gene- 
ralstaatsanwalts, um die Politik 
in den USA zu koordinieren und 
zu entwickeln. Chiles sagte, daß 
der Vorstand die Gesetzgebung 
einer »effektiven Taktik« zur 
Kontrolle von Designer-Drogen 
- vorrangig behandeln müsse. U 


Energie 


Die Strom- 
Mafia und 


as 
Waldsterben 


Werner Berends 


Die Situation in den deutschen Wäldern entwickelt sich weiterhin 
dramatisch. Der hierdurch bedingte »nationale Notstand« ist jedoch 
für die Umweltminister und den Bundesinnenminister weiterhin nur 
von nebensächlicher Bedeutung. Die Diskussion beschränkt sich auf 
den technisch veralteten, weil gerade im Stadtverkehr oft unwirksa- 
men Katalysator und ein eventuelles Tempolimit. Beide Maßnahmen 
können den Wald nicht retten, wie das Beispiel USA zeigt, wo diese 
vor rund 12 Jahren eingeführt wurden und die schweren Waldschä- 
den wie bei uns erst in den letzten Jahren auftraten. 


Wie schon seit Jahren wird auch 
heute noch die Behauptung auf- 
gestellt, daß die Ursache für die 
»neuartigen Waldschäden« ab- 
solut rätselhaft ist. Aus Hunder- 
ten von Forschungsprojekten 
werden ständig neue Hypothe- 
sen präsentiert, die oft abenteu- 
erlich oder sogar grotesk sind, 
doch über die alle Lebensprozes- 
se entscheidend beeinflussende 
Luftelektrizitätt wurde bisher 
noch nirgendwo öffentlich etwas 
ausgesagt. 


Waldkiller 
Nummer eins 


Die öffentliche Diskussion wur- 
de jetzt durch das Mainzer Max- 
Planck-Institut für Chemie um 
eine neue Variante bereichert. 
Danach steigt nicht nur der 
Ozongehalt der Atmosphäre in 
mittleren nördlichen Breiten je- 
des Jahr um etwa ein Prozent, 
sondern auch der Methangehalt 
hat sich in den vergangenen 20 
Jahren auf bis zu 1,5 Prozent 
weltweit merklich erhöht. Beide 
Phänomene sollen in einem Zu- 
sammenhang stehen und deshalb 
am Waldsterben mitschuldig 
sein. Die Herkunft des Methans 
wird »mit hoher Wahrscheinlich- 
keit auf die Landwirtschaft der 
dritten Welt in den Tropen zu- 
rückgeführt«. 


Als skandalös müßten die ge- 
troffenen Maßnahmen gegen die 


angeblichen »Waldkiller Num- 
mer eins«, die Stickoxide, ange- 
sehen werden, denn nach einer 
Studie des Heidelberger Instituts 
für Energie- und Umweltfor- 
schung (IFEU) wird die Bela- 
stung des deutschen Waldes mit 
giftigen Abgasen bis 1993 noch 
weiter steigen. Statt ausreichen- 
der steuerlicher Förderung für 
die nur wenigen Käufer von Ka- 
talysator-Fahrzeugen werden 
steuerliche Druckmaßnahmen 
für zigmillionen Kraftfahrer ein- 
geführt. Das technisch überlege- 
ne Magermotor-Konzept und 
damit verbundene Techniken, 
wie im Ausland bevorzugt, wer- 
den bei uns lächerlich gemacht 
und deren Entwicklung damit 
verzögert. 


Wahre Ursache ist 
den Fachleuten bekannt 


Aus Briefen des Umweltbundes- 
amtes, von Umweltministerien 
der Länder und des Bundesmini- 
sters des Innern geht hervor, daß 
die maßgeblichen Forschungs- 


Energie 


Die Strom- 
Mafia und das 
Waldsterben 


zentren in der Bundesrepublik 
Untersuchungen auf dem Gebiet 
der Luftelektrizität durch Hoch- 
spannungsleitungen durchführen 
und weitere derartige Untersu- 
chungen folgen sollen. Es ist 
schon mehr als verwunderlich, 
daß nach über 100 Jahren Hoch- 
spannungs-Freileitungsbau jetzt 
erst die Auswirkungen dieser Sy- 
steme erforscht werden sollen, 
doch unbegreiflich, daß die plau- 
sibelste Eiklärung für die Wald- 
Katastrophe der letzten Jahre 
der Öffentlichkeit immer noch 
vorenthalten wird, mit der alle 
noch offenen Fragen wider- 
spruchslos zu beantworten sind. 


Weil es schon seit Jahren be- 
kannt ist, daß die in Schüben 
entstehenden »neuartigen Wald- 
schäden« bei starkem Nebel und 
deshalb vor allem im Spätherbst 
auftreten, ist es ebenso verwun- 
derlich, daß man angeblich nur 
lückenhafte Kenntnisse über die 
Verunreinigung des Nebels be- 
sitzt. 


Am 16. Januar 1985 wurden die 


Untersuchungsergebnisse von 
staatlich geförderten For- 
schungsprogrammen in der 


»Frankfurter Allgemeinen Zei- 
tung« und der »Neuen Zürcher 
Zeitung« bekanntgegeben, die 
an der Universität in Frankfurt 
und an der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule in Zü- 
rich durchgeführt wurden. In 
beiden Ländern kommt man zu 
übereinstimmenden Ergebnissen 
und berichtet, daß die Nebel- 
tröpfchen Schadstoffkonzentra- 
tionen enthalten, die oft zehn- 
bis hundertmal höher sind als im 
Regenwasser. Es wurden dabei 
Säuregrade von 2,8 bis über den 
neutralen Bereich von 7 hinaus 
gemessen und außerdem festge- 
stell, daß man als Folge von 
komplexen Wechselwirkungen 
und von verschiedenen photo- 
chemischen sowie katalytischen 
Einflüssen keine einfachen li- 
nearen Abhängigkeiten der at- 
mosphärischen Konzentrationen 
von den Emissionsraten erwar- 
ten kann. Es wird auch die 
Wechselwirkung des Nebels mit 
den Bäumen erklärt, doch auf 
die x-fache Verstärkung der 
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Schadwirkung durch die an den 
Freileitungen naturwidrig ioni- 
sierten Nebeltröpfchen nicht 
einmal andeutungsweise einge- 
gangen. 


Aus den Briefen und wissen- 
schaftlichen Berichten des Um- 
weltbundesamtes in Berlin, des 
»Europäischen Forschungszen- 
trums für Maßnahmen zur Luft- 
reinhaltung« im Kernfor- 
schungszentrum Karlsruhe und 
der »Forschungsgemeinschaft 
für Hochspannungs- und Hoch- 
stromtechnik« in Mannheim so- 
wie verschiedenen Umweltmini- 
sterien geht zung hervor, 
daß man sich zwar überall mit 
luftelektrischen Vorgängen be- 
schäftigt, doch immer nur Teil- 
aspekte bekanntgibt und über 
den Gesamtkomplex noch nicht 
berichten will. Daß man die Io- 
nisierungsvorgänge an den Frei- 
leitungen immer noch nicht un- 
tersucht und die verheerenden 
Auswirkungen auf die Bäume 
erkannt hat, kann nicht mehr 
glaubhaft gemacht werden. 


Waldschädigung 
durch Ionisation 


Im amerikanischen EPRI-Be- 


richt EL-532 über das Polyure- 
than-Hartschaum-Rohrgaskabel 
und im »Lehrbuch der Luftelek- 
trizität« von Dr. E. v. Kilinski ist 
nachzulesen, daß es sich bei In- 
duktionen, die bei einer unterir- 
dischen Verkabelung vermieden 


werden, um »Folgeprodukte« 
handelt, die auch durch radioak- 
tive Substanzen entstehen kön- 
nen. Damit wird klar ausgesagt, 
daß die in beiden Fällen erfol- 
gende Ionisierung des Umfeldes 
problematisch und damit für die 
Umwelt schädlich ist. Und über 
die Schadwirkung des dabei ent- 
stehenden Ozons bestehen bei 
den Wissenschaftlern besonders 
im synergistischen Zusammen- 
wirken mit anderen Luftinhalts- 
stoffen keine Zweifel mehr. 


Wie das Umweltbundesamt am 
25. Februar 1985 mitteilt, hängt 
die Konzentration von gelade- 
nen Teilchen, die durch Ionisie- 
rung an Freileitungen entstehen, 
von der durch Rekombination 
bestimmten mittleren Lebens- 
dauer ab. Es wird weiter berich- 
tet, daß in der Literatur für Teil- 
chen, die durch natürliche Hin- 
tergrundstrahlung ionisiert wer- 
den, als Hintergrundwert eine 
Größenordnung von 10° s ange- 
sehen wird. 


Es ist leicht einzusehen, daß die 
Lebensdauer der an den Leitun- 
gen abwechselnd positiv und ne- 
gativ ionisierten eg he 
mit zunehmender indge- 
schwindigkeit verlängert wird, 
weil sich die Abstände der strö- 
menden und unterschiedlich ge- 
ladenen Nebelelemente vergrö- 
ßern. Damit wird aber auch die 
Reichweite der schädigenden 
Wirkungen vergrößert. 


Außerdem kann nicht in Abrede 
gestellt werden, daß bei meist 
horizontal driftendem Nebel an 
den Nadeln und Blättern der in 
Windrichtung stehenden Bäu- 
me, besonders bei 400 kV-Syste- 
men, sehr hohe und deshalb bio- 
logisch schädliche Wechselfeld- 
stärken entstehen. Weil sich die 
Nebeltröpfchen an den Assimi- 
lationsorganen der feuchten und 
damit gut geerdeten Bäume nie- 
derschlagen und entladen müs- 


sen, fließen über dieselben 
zwangsläufig unnatürliche 
Wechselströme. 


Dagegen wird vom Bundesum- 
weltamt die Behauptung aufge- 
stellt; wenn Ladungsträger in 
nennenswerter Zahl produziert 
und transportiert werden, ohne 
zu rekombinieren, im Ergebnis 
positiv wie negativ geladene 
Tröpfchen auf den Blättern sit- 
zen und dort Gleichspannungs- 
felder produzieren, in Richtung 
und Mittel ungeordnet. Diese 
Aussage muß zurückgewiesen 
werden, denn bei horizontal 
driftendem Nebel mit unter- 
schiedlicher Ladungsverteilung 
der Tröpfchen kann es nur zu 
statistisch sich ändernden Fel- 
dern mit wechselnder Polarität 
kommen. Es sind dort also kei- 
nesfalls biologisch optimale 


Unterirdische Höchstspan- 
nungstrassen bedeuten Ener- 
gieeinsparung und weniger 
Kraftwerke. 


Gleichspannungsfelder 
handen. 


Dem Wald kann 
sofort geholfen werden 


VOI- 


Im selben Schriftstück wird noch 
die Feststellung getroffen, daß 
geladene Teilchen auch bei Was- 
serfällen auftreten, aus deren 
Umgebung jedoch keine beson- 
dere Schadens-Musterbeschrei- 
bungen vorliegen. Hier handelt 
es sich allerdings um den be- 
kannten Wasserfall- beziehungs- 


weise Lenard-Effekt, durch den. 


ganz überwiegend negative Io- 
nen entstehen, die Gleichspan- 
nungsfelder zur Folge haben. 
Dieser Sachverhalt wird durch 
Messungen der Technischen 
Universität München in einem 
Gutachten eindeutig bestätigt. 


Auch der Hinweis, daß Bäume 
bei Gewitter in starken elekttri- 
schen Feldern stehen und keine 
Hinweise für schädliche Einwir- 
kungen vorliegen, ist überflüs- 
sig, weil es sich auch hier aus- 
schließlich um natürliche und 
damit biologisch optimale 
Gleichspannungsfelder handelt. 


Als besonders nachteilig muß 
bewertet werden, daß vor allem 
an Höchstspannungs-Freileitun- 
gen bei starkem Nebel extreme 
Koronaentladungen mit Wirklei- 
stungen bis zu 60 kW pro Sy- 
stemkilometer stattfinden. Da- 
bei in beachtlichen Mengen ent- 
stehendes Ozon wird beispiels- 
weise mit dem in den Tröpfchen 
in hoher Konzentration vorhan- 
denen Schwefeldioxid reagieren 
und Schwefelsäure bilden. 

Es wird daher verständlich, daß 
gerade bei derartigen Wetterla- 
gen, wie auch bei starkem Re- 
gen, eine korrekte Ozonmes- 
sung an Freileitungen kaum 
möglich sein wird. Es ist deshalb 
auch nicht verwunderlich, wenn 
die Forschungsgemeinschaft für 
Hochspannungs- und Hoch- 
stromtechnik in einer Arbeit 
über »Die Erzeugung von Oxi- 
dantien an Hochspannungsfrei- 
leitungen« am 22. November 
1984 feststellt, daß direkte Mes- 
sungen von Oxidantien unter 
380 kV-Freileitungen keine Er- 
gebnisse gebracht haben. 


Es ist jedoch nicht korrekt, 
wenn am Schluß des Berichtes 
das Resümee gezogen wird, daß 
eine Umweltbeeinträchtigung 
durch Oxidantien, bedingt durch 
Freileitunges-Koronaverluste, 

deshalb nicht vorliegt. Wenn 


sich diese Forschungsgemein- 
schaft gemäß Mitteilung des 
Umweltbundesamtes vom 12. 
April 1985 schon mit dem Ge- 
samtkomplex der Luftelektrizi- 
tät beschäftigt, dann sollte die 
Ozonproduktion nicht abge- 
trennt betrachtet werden, son- 
dern unbedingt die Ionisierung 
des Nebels in die Untersuchun- 
gen mit einbezogen werden. 


Das Europäische Forschungs- 
zentrum für Maßnahmen zur 
Luftreinhaltung beschränkt sich 
am 13. Februar 1985 auf eine 
Mitteilung über die schon seit 
Jahrzehnten umstrittene »Elek- 
tromagnetische Verträglichkeit 
biologischer Systeme« und geht 
auf die für das Waldsterben in 
erster Linie verantwortliche Io- 
nisierung des Nebels ebenfalls 
nicht ein. 


Es sei deshalb an dieser Stelle 
vermerkt, daß die Tageszeitung 
»Die Welt«, vom 29. Januar 
1985, ausführlich darüber be- 
richtet, daß durch neuartige Ex- 
positionskammern der Gesell- 
schaft für Strahlen- und Umwelt- 
forschung (GSF) in München- 
Neuherberg dem Wirrwarr mit 
den vielen Hypothesen ein Ende 
gesetzt werden soll und die For- 
schungszentren in Karlsruhe und 
Neuherberg zusammenarbeiten. 
In den neuerstellten Versuchs- 
kammern läßt sich der ionisie- 
rende Einfluß hoher Feldstärken 
auf strömenden und mit Schad- 
stoffen hoch beladenen Nebel 
sehr schnell ermitteln, weil die 
»neuartigen Waldschäden« 
grundsätzlich sprunghaft auf- 
treten. 


Gefahr der Freileitungen 
seit langem bekannt 


Weil in der Bundesrepublik 
überall nachgewiesen wurde, 
daß bei sehr feuchtem Nebelwet- 
ter im Herbst die Nadeln der 
Koniferen buchstäblich »über 
Nacht« zu einem beträchtlichen 
Teil abfallen, müßte durch eine 
Art Smogalarm für Höchstspan- 
nungs-Freileitungen bei derarti- 
gen Wetterlagen mit Luftbewe- 
gungen in Richtung auf gefähr- 
dete Wälder eine Abschaltung 
dieser Systeme zwingend vorge- 
schrieben sein. 


Wegen der Vielzahl von Voraus- 
setzungen treten die den Wald 
schwer schädigenden Schübe 
auch nur relativ selten auf. Es 
könnte dabei von Fall zu Fall 
entschieden werden, ob nur 400- 


kV- oder auch 220-kV-Freilei- 
tungen abgeschaltet werden 
müssen: Bei 110-kV-Systemen 
kann auf die Stillegung verzich- 
tet werden, weil die von diesen 
ausgehenden Schäden nachweis- 
lich nur gering sind und die Bäu- 
me sich zwischen den Schüben 
weitgehend erholen können. 


In der führenden Fachzeitschrift 
»ETZ-A« von 1971 wird berich- 
tet, »daß einige Zukunftsauf- 
gaben von der Hochspan- 
nungs-Gleichstrom-Übertragung 
(HGU) besonders gut gelöst 
werden«. Diesem Artikel über 
»Hochspannungs - Übertragung 
heute und morgen« kann weiter 
entnommen werden, daß die 
Entwicklung der HGU durch ei- 
ne Arbeitsgemeinschaft mehre- 
rer Großkonzerne seit dem Jahr 
1960 intensiv vorangetrieben 
wird. 1974 wird in der gleichen 
Zeitschrift bekanntgegeben, 
»daß sich in der Bundesrepublik 
Deutschland in der Zukunft 
Übertragungsaufgaben ergeben 
könnten, die nur mit einer 
Hochspannungs - Gleichstrom 
-Übertragung zu lösen sind«. 


Hierzu muß heute sehr nach- 
drücklich die Frage erhoben 
werden, ob man denn schon 
1974 über die katastrophale Ent- 
wicklung in den Wäldern genü- 
gend Informationen hatte, um 
eine derartig folgenschwere 
Aussage zu machen. 


Die doppelte Umformung elek- 
trischer Eisie - durch Gleich- 
und Wechselrichtung - dürfte 
heute durch die Weiterentwick- 
lung der Halbleitertechnik für 
Thyristorventile völlig problem- 
los und wesentlich kostengünsti- 
ger sein. Werden Freileitungen 
mit Gleichspannung betrieben, 
können an den Bäumen keine 
schädigenden Wechselfelder 
entstehen. Diese Technik könn- 
te dort zum Einsatz kommen, 
wo eine Verkabelung zum Bei- 
spiel wegen einer Flußüberque- 
rung problematisch ist. Wenn 
heute über diese Art der elektri- 
schen Energieübertragung öf- 
fentlich diskutiert würde, so 
könnte der Verdacht aufkom- 
men, daß die bis jetzt praktizier- 
te Hochspannungs-Drehstrom- 
Übertragung (DHU) in irgend- 
einer Form nachteilig sein muß. 


Ökologie und Okonomie 
sind keine Gegensätze 


Um eine weitere Ausdehnung 
der Wald-Katastrophe zu ver- 


meiden, darüber hinaus eine 
drastische elektrische Ener- 
ieeinsparung beim Spitzenlast- 
edarf zu erreichen und dadurch 
die Möglichkeit zu schaffen, eine 
größere Anzahl von unwirt- 
schaftlichen Spitzenlast-Kraft- 
werken stillzulegen, kann aus- 
schließlich durch unterirdische 
Höchstspannungstrassen mit Po- 
lyurethan-Hartschaum-Rohrgas- 
kabeln realisiert werden. 


Das neue Kabelsystem sollte zu- 
nächst in den schwer geschädig- 
ten Waldgebieten der Mittelge- 
birge zum Einsatz kommen, da 
es im Gegensatz zu konventio- 
nellen Kabelsystemen problem- 
los auch bei großen Höhendiffe- 
renzen verlegt und betrieben 
werden kann. 


Ebenso notwendig wäre es, die 
400-kV-Ringleitungen um die 
Ballungsräume aus den Naher- 
holungsgebieten zu entfernen 
und durch unterirdische Stichlei- 
tungen in die Großstadtzentren 
zu ersetzen. Eine Forderung der 
Elektrizitätswirtschaft übrigens, 
die schon vor Jahrzehnten erho- 
ben wurde, jedoch wegen feh- 
lender Kabelsysteme für die 
Höchstspannungsebene bisher 
nicht realisiert werden konnte. 


In den vergangenen Jahren hör- 
te man immer wieder, daß wirk- 
samer Umweltschutz nicht zu 
bezahlen sei, doch mehren sich 
in letzter Zeit die Stimmen, daß 
durch Umweltschutzmaßnah- 
men eine erhebliche Verbess- 
rung der Beschäftigungslage er- 
reicht werden kann. Die wichtig- 
sten Impulse könnten der Bau- 
bereich, die Wärmedämmung 
und der Fernwärmeausbau er- 
halten. 


Gegenwärtig werden in den Me- 
dien unablässig staatlich geför- 
derte Beschäftigungsprogramme 
zur Beseitigung der Massenar- 
beitslosigkeit gefordert, weil es 
keine andere Möglichkeit gibt, 
mit dem für die Regierung drin- 
gendsten Problem fertig zu wer- 
den. Durch eine Verkabelung 
der Höchstspannungs-Freilei- 
tungen könnte gerade den am 
stärksten betroffenen Wirt- 
schaftsbereichen eine langjähri- 
ge Vollbeschäftigung garantiert 
werden. Die Finanzierung wird 
ganz erheblich dadurch erleich- 
tert, daß die Bereitstellung von 
vielen tausend Megawatt elektri- 
scher Leistung für Jahrzehnte 
entfällt und Waldschäden in Mil- 
liardenhöhe vermieden werden. 
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Abtreibung 


Handel mit 


unseborenem 
Leben 


Claude Jacquinot und Jacques Delaye 


Haben wir den Sinn für das Recht verloren, daß jeder Bürger frei 
über seine Person verfügen kann? Sehr ernste Dinge finden vor 
unseren Augen statt, aber wir ignorieren sie, aus Mangel an Informa- 
tion oder aus Feigheit. Wir sind Zeitgenossen eines wahren Wettlaufs 
der Experimente am Menschen, des Handels und Wandels mit 
menschlichem Fleisch - und wir schweigen dazu. Und das Schäbigste: 
Dieser Handel geht mit finanziellem Gewinn einher. Unsere Kon- 
sumgesellschaft aber paßt sich diesen unannehmbaren Fakten ohne 
weiteres an, nach dem Motto: Geld stinkt nicht. Alle schweigen, wo 
es doch um das ungeborene, dabei durchaus lebensfähige, ja schon 
lebende Kind geht: als Laboratoriumsmaterial. 


Denn der menschliche Fötus ist 
ein lebendes, schmerzempfindli- 
ches Wesen, das, nachdem es 
durch Kaiserschnitt oder Entfer- 
nung der Gebärmutter herausge- 
holt worden ist, zu Insulin oder 
zu einem Produkt für Kosmetik- 
fabrikanten wird - alles unter 
größter Geheimhaltung. 


Das Böse unter 
dem Schein des Guten 


Und in Frankreich, wo die öf- 
fentliche Meinung ständig und 
oft zu Recht mobilisiert wird, für 
oder gegen etwas - die dritte 
Welt, die Gulags, die Tierversu- 
che, die Grausamkeiten der 
Hetzjagd, die Seehundbabys, 
Kaninchen und weiße Mäuse, 
die im Laboratorium als Ver- 
suchsmaterial dienen, in diesem 
Land erhebt niemand seine 
Stimme gegen den Handel mit 
Kindern, die Verstüummelung 
der Allerkleinsten, denen bei le- 
bendigem Leibe die Leber her- 
ausgenommen wird, deren 
Bauchspeicheldrüse man in 
künstlichem Nährboden kulti- 
viert, von deren Körperchen 
man den Kopf abtrennt, um den 
Metabolismus der Glucide zu 
untersuchen. Und alle diese 
Vorgänge verstecken sich hinter 
auch so respektablen Wörtern 
wie Forschung, Versuche, The- 
rapie. 


Die Entschuldigung, die die In- 
dustrie bereithält, sind die an- 
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geblichen Notwendigkeiten der 
Wissenschaft: Zur Rechtferti- 
gung der Manipulation an leben- 
den menschlichen Föten, die be- 
reits durch einen völlig unbe- 
gründeten Kaiserschnitt heraus- 
genommen worden sind, wird 
gern der Satz von Professor Jean 
Bernard zitiert: »Versuche sind 
notwendigerweise unmoralisch, 
dabei moralisch notwendig.« 


Die List besteht darin, das Böse 
unter dem Schein des Guten zu 
verbergen. Angeblich können ja 
Menschen geheilt werden durch 
die Opferung der Unschuldigen, 
der Allerkleinsten, die bereits 
im Bauch der Mutter verfolgt 
werden. Gibt es eigentlich etwas 


| Aue 
Das Kind schwimmt i 


’- 


Monströseres, als sich eines 
menschlichen Wesens zu be- 
mächtigen unter Ausnutzung 
seiner Kleinheit und Verletzlich- 
keit, ein Kind also auszunutzen, 
auszubeuten zu experimentellen 
Zwecken? 


»Die Forderungen der Wissen- 
schaft an die Mediziner lassen 
dieselben Mediziner die morali- 
sche Verantwortung des Men- 
schen vergessen«, sagte Dr. Ro- 
ger Franchitti vor der Medizini- 
schen Fakultät von Bobigny. 


Die Offentlichkeit aber sieht 
nur, was die Information durch 
Unternehmer oder Forscher ihr 
zu sehen erlaubt. Und damit sie 
die Information mit Einver- 
ständnis »schluckt«, werden ihr 
die Fakten in geschickter Ver- 
packung serviert. Zur Beruhi- 
gung der öffentlichen Meinung 
werden die Handlungen entdra- 
matisiert, es wird davon gespro- 
chen, daß solche Fälle selten sei- 
en; ins Licht gerückt wird auch 
die Möglichkeit, Kranke zu hei- 
len; hervorgeholt werden die gu- 
ten Absichten der Forscher. Die 
ethischen ° Grundfragen aber 
bleiben unbenannt im dunkeln. 


Zurechtbiegung 
des Vokabulars 


Um möglichst schnell einen Ge- 
setzestext zu erhalten, der die 
Verwendung menschlicher Fö- 
ten legitimiert, werden jene 
Gründe hervorgehoben, die an- 
geblich einen solchen »Ge- 
brauch« rechtfertigen. 


Absichtlich verschwiegen wird 
dabei das Lebensalter der ver- 
wendeten Föten. Unter Zurecht- 


n einer Blase voll Fruchtwasser. Der Fötus 


ist kein Ding mehr und die Mütter keine Produzentinnen von 


Material für Experimente. 


biegung des Vokabulars im Sin- 
ne einer Sprachregelung wird 
den Wörtern ein neuer Sinn un- 
terlegt: »Experiment« wird zum 
»therapeutischen Versuch«, 
»Organentnahme« wird zur 
»Forschung am Embryo«, und 
bei »Fötus« handelt es sich ein- 
fach um sogenanntes »fötales 
Gewebe«. 


Der Präsident des Rates der 
Ärztekammer erklärte in der 
Zeitung »Le Quotidien de Paris« 
vom 16. Dezember 1982: »Die 
Manipulation menschlicher Fö- 
ten ist eine außerordentlich 
schwierige Frage.« 


Ja und deswegen verdient es die 
Frage, diskutiert zu werden. An- 
scheinend aber ist eine echte 
Diskussion unerwünscht. Wenn 
man sich weigert, das echte Pro- 
blem anzugehen, genügt es, sich 
die These von Professor Fran- 
gois zu eigen zu machen, des Re- 
gionalrats für Pädiatrie in Lyon: 
»Meine Position ist ganz einfach: 
Bei einer Abtreibung, für die die 
medizinische Indikation erstellt 
wurde, haben wir nicht das 
Recht, ein »Material« ungenutzt 
zu lassen, das es uns ermögli- 
chen kann, ein anderes Kind zu 
retten. Hierin sehe ich also kein 
Problem.« 


Das heißt nichts anderes, als daß 
die Mediziner ein Kind, das 
durchaus geboren werden kann 
oder könnte, ganz einfach als 
medizinisches oder pharmazeuti- 
sches Material betrachten. Da 
gibt es natürlich kein Problem. 
Diese Haltung aber entspricht 
keineswegs den allerjüngsten 
biologischen Entdeckungen, die 
beim 6. Weltkongreß für medizi- 
nisches Recht aufgezeigt worden 
sind, auch nicht der Erklärung 
von Präsident Villey in »Le Quo- 
tidien du Medecin« vom 16. De- 
zember 1982: »Es kann keine 
Rede davon sein, den menschli- 
chen Fötus als ein Ding und die 
Mütter als Produzentinnen von 
Material für Experimente zu be- 
trachten.« 


Der Handel mit 
Geburtsabfällen 


Es ist aber sehr schwierig, die 
aufgetanen Probleme anzuge- 
hen, weil es hier kaum Objekti- 
vität gibt. Das Publikum erhält 
immer nur parteiische Informa- 
tionen in leichtzugänglicher und 
assimilierbarer Form. In diesem 
Sinn müssen die Sätze, die man 


dem breiten Publikum vorsetzt, 
sorgfältig ausgewählt und kurz 
sein, sie müssen wiederholbare 
und sehr eingängige Ideen for- 
mulieren: »Mit fötalem Gewebe 
kann Leben gerettet werden.« 


Oder: »Die einzige Chance für 
die Behandlung schwerer 
Krankheiten sind menschliche 
Föten.« Nicht die echte Diskus- 
sion soll eröffnet werden, son- 
dern ein manipulierbares Klima 
geschaffen werden, indem Me- 
chanismen zur Konditionierung 
von Reflexen eingesetzt werden. 


Es ist jedoch Pflicht eines demo- 
kratischen Regimes, das die 
Rechte des Bürgers, der 
menschlichen Person, achtet, ei- 
ne Information zu gewährlei- 
sten, so breit und so objektiv wie 
möglich. 


Doch von dem Augenblick an, 
wo eine Handlung als »in Ord- 
nung« beurteilt wird, fällt es der 
‚öffentlichen Meinung schwer, 
sich vorzustellen, diese Hand- 
lung könnte vielleicht trotzdem 
moralisch verwerflich sein. Hier 
erleben wir eine Rückbildung 
der Urteilsfähigkeit, eine Flucht 
vor Verantwortung. Alles läuft 
jetzt auf die Frage der Termino- 
logie hinaus, man überzeugt den 
Mann von der Straße davon, daß 
»mit Hilfe solcher Babys andere 
Babys geheilt werden können«. 
So unterlegt man einer solchen 
Operation einen humanitären 
Sinn. Dabei kann aber die all- 
mächtige Wissenschaft die Gren- 
zen zum Horror überschreiten. 


Informieren wollen wir beson- 
ders die Frauen, damit Abtrei- 
bung nicht zu einer gewinnträch- 
tigen Sache für Dritte wird. Üb- 
rigens müßte ja auch ein For- 
scher, der »der Wissenschaft op- 
fert«, bedenken, daß eine Frau, 
die abtreibt, nichtsdestotrotz an 
ihrem Kind, das geboren werden 
könnte, Rechte hat, und daß sie 
verbieten kann, diese Babys für 
irgendwelche Zwecke zu benut- 
zen. Ein solches Sich-Bemächti- 
gen des jungen Lebens mit an- 
schließender Verstümmelung im 
Labor ist ein Skandal. Der 
schmerzempfindliche Fötus muß 
geschützt werden. 


Alles, was wir nach und nach bei 
unserer Studie und unseren 
Recherchen herausgefunden ha- 
ben, zeigt uns, daß, wenn der 
Handel mit Föten auch nicht neu 
ist, das Publikum trotzdem 
nichts darüber weiß. Zwei Zei- 


tungen, die als erste die ganze 
Breite dieses Handels veröffent- 
lichten, sind »Le ME£ridional« 
und die Wochenzeitschrift »Ge- 
neve Informations«. In letzterer 
schrieb Rene Terrier: »Ein inter- 
nationaler Handel mit menschli- 
chen Föten passiert allem An- 
schein nach sehr schwer die 
Rampe der Information. Solches 
Wissen ist lästig, ist störend für 
die Gewissensruhe.« 


Föten per 
Container 


Seit zwei Jahren hat auch ein 
mutiger Journalist von Zeit zu 
Zeit dieses Thema aufgegriffen: 
»In Frankreich ist die etzee- 
bung über das Einspritzen von 
Frischzellen tierischer Herkunft 
außerordentlich vage. Es gibt 
zwar keinerlei Gesetz, das dieses 
Handeln erlaubt, das stimmt, 
aber es gibt ebensowenig ein Ge- 
setz, das es verbietet. Was die 
Verwendung menschlicher Fö- 
ten betrifft, ist das juristische 
Vakuum total. Jede Woche ver- 
läßt eine Menge von Embryos 
Frankreich in Richtung auf ein 
italienisches Laboratorium. Die 
Zollerklärung enthält die Be- 
merkung: Geburtsabfälle. Ein 
Lastwagenfahrer aus Westfrank- 
reich, der in einer Wartereihe an 
der Grenze stand, hat festge- 
stellt, daß manche dieser Föten 
schon sehr gut ausgebildet wa- 
ren. Es handelte sich in keiner 
Weise, wie immer behauptet 
wird, um Plazenta.« 


Die Tageszeitung »Liberation« 
berichtete am 8. Februar 1982 
über die Entdeckung von 500 
Föten in einem Container: 
»Mehr als 500 menschliche Fö- 
ten, die bis zu zwei Kilo wogen, 
wurden am Freitag in einem Me- 
tallcontainer auf einem unbe- 
bauten Platz von Santa Monica, 
Kalifornien, gefunden. Der 
Container war vor einem Jahr 
vermietet, später verkauft wor- 
den an einen gewissen Mel Weis- 
berg, den Direktor einer Klinik 
für Analysen und Therapie in 
Santa Monica. Der Scheck war 
jedoch mangels Deckung zu- 
rückgewiesen worden, worauf 
die Eigentumsgesellschaft des 
Containers diesen am Freitag 
auf einem leeren Platz, in der 
Nähe der ehemaligen Klinik, 
wieder abholte. In dem Behälter 
fanden nun die Angestellten der 
Containergesellschaft Föten, 
aufbewahrt in Formaldehyd, in 
Einzelgefäßen aus Plastik. Auf 
jedem Gefäß befand sich jeweils 


ein Etikett mit dem Namen der 
Frau, die das Baby ausgetragen 
hatte, und ein Datum. Manche 
davon gingen zurück bis auf das 
Jahr 1979. Ferner fanden sich 
medizinische Akten in dem Con- 
tainer. Die Klinik aber war Ende 
des Frühlings verzogen, und 
Herr Weisberg scheint ver- 
schwunden zu sein.« 


»La Tribune — Le Matin«, eine 
Schweizer Tageszeitung, hat am 
16. Mai 1981 ein Interview mit 
dem großen Herzspezialisten 
Christian Barnard gebracht, der 
auf die Frage von Alain Walther 
von der Agentur A.I.R. antwor- 
tete. Anläßlich seines Aufent- 
halts in der Klinik »La Prairie« 
in Clarens bei Montreux erklärte 
Professor Barnard, er sei nicht 
bereit, mit menschlichen Zellen 
zu arbeiten: »Die Zellen, mit de- 
nen wir arbeiten, stammen aus 
Embryos von Kälbern.« 


Und er fügte hinzu: »Mit 
menschlichen Zellen zu arbei- 
ten, liefe darauf hinaus, mensch- 
liche Föten zu benutzen, die äl- 
ter sind als zehn Wochen. Sie 
müßten ja intakt sein, das hieße 
also auch Kaiserschnitt. Es ist 
klar, daß ich die Abtreibung le- 
diglich aus therapeutischen 
Gründen, unter legaler Kontrol- 
le, akzeptiere. Vom Handel mit 
Föten habe ich keine Kenntnis. 
Wenn ein solcher existiert, dann 
bin ich dagegen.« 


Kinder als 
Rohstoff 


In Belgien lenkte der Abgeord- 
nete M. Geyselings als einer der 
ersten Parlamentarier die Auf- 
merksamkeit der Regierung auf 
den Handel mit ungeborenen, 
lebensfähigen Föten. Am 23. Ja- 
nuar 1982 stellte er vor der Ab- 
eordnetenkammer folgende 
Tage: 


»Es ist bekannt, daß Frauen da- 
für bezahlt werden, daß sie ihr 
unerwünschtes Kind bis zum 6. 
und 7. Monat tragen und es dann 


lebend der Medizin oder der‘ 


Kosmetikindustrie überlassen, 
die dieses Kind als Rohstoff be- 
nutzen. Es ist außerdem kein 
Geheimnis, daß ein blühender 
internationaler Handel mit tief- 
gefrorenen Föten existiert. Kann 
mir der Herr Minister die Art 
und Weise zur Kenntnis bringen, 
in der eine Ladung solcher Föten 
an der Grenze, entsprechend 
den Direktiven der Europäi- 


schen Gemeinschaft, verzollt 


wird?« 


Antwort der Regierung: »Ich ha- 
be die Ehre, dem Mitglied der 
Kammer mitzuteilen, daß bis 
jetzt keinerlei Import oder Ex- 
port von Föten festgestellt wor- 
den ist. Es gibt keine besonde- 
ren fiskalischen Bestimmungen. 
Was den ethischen und hygieni- 
schen Aspekt betrifft, so wird er 
vom Ministerium für Soziales 
untersucht werden, dem diese 
Anfrage zugeleitet worden ist.« 


Dem Bundesminister für Ju- 
gend, Familie und Gesundheit in 
Bonn gelangten gewisse Tatsa- 
chen zur Kenntnis. Er beschloß, 
diesen Hinweisen nachzugehen 
und forderte die zuständigen 
Überwachungsbehörden auf, 
gründliche Nachforschungen an- 
zustellen. 


Die Besichtigung einer entspre- 
chenden Firma in Gießen durch 
den 'Regierungspräsidenten des 
Landes Hessen ergab, daß nach 
den Firmenunterlagen während 
sieben Jahren menschliche Fö- 
ten eingesetzt wurden. 


Das Bayerische Staatsministe- 
rium für Arbeit und Sozialord- 
nung hat ebenfalls eine Untersu- 
chung eingeleitet, nachdem eine 
Journalistin präzise Angaben 
darüber lieferte, daß bereits im 
Dezember 1982 Arzte des Kran- 
kenhauses München-Schwabing 
menschliche Föten an eine Pri- 
vatfirma verkauft hatten. Die 
Untersuchung ergab, daß dieser 
Handel tatsächlich stattgefunden 
hatte. 


Ein Arzt hatte ohne Kenntnis 
seines Vorgesetzten und auch 
entgegen ausdrücklicher Bestim- 
mungen in den Dienstanweisun- 
gen Föten an diese Privatfirma 
geliefert. Nach dessen eigenen 
Aussagen hat er dafür gelegent- 
lich Geldzuwendungen von der 
Firma erhalten. Gegen diesen 
Arzt wurde ein disziplinarrecht- 
liches Verfahren eingeleitet. Er 
ist mittlerweile aus dem städti- 
schen Dienst ausgeschieden. 


Vor kurzem sind den Behörden 
neue Informationen zugegan- 
gen, wonach der Verkauf von 
menschlichen Föten einen we- 
sentlich größeren Umfang ge- 
habt haben soll, als die ersten 
Untersuchungen damals ergeben 
hatten. Die Justizminister der 
Länder wurden eingeschaltet 
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Abtreibung 


Handel mit 
ungeborenem 
Leben 


und neuerliche Überprüfungen 
angeordnet. 


Hauptstadt des 
Embryo-Marktes 


Es steht fest, daß die Biologische 
Arbeitsgemeinschaft im hessi- 
schen Lich menschliche Föten 
zur Herstellung von antiretikulä- 
ren cytotoxischen Seren (Bogo- 
moletz-Seren) verwendete, im 
Rahmen einer »Regenerations- 
Medizin«. 


Dazu muß man wissen, daß Re- 
ste von fötalem Gewebe aus le- 
galen Schwangerschaftsabbrü- 
chen nach den geltenden Be- 
stimmungen des Abfallrechts be- 
seitigt werden, während Totge- 
burten und gestorbene Lebend- 
geburten bestattet werden. Der 
Bundesminister für Jugend, Fa- 
milie und Gesundheit hält es für 
ethisch und rechtlich äußerst un- 
befriedigend, daß die Bestat- 
tungsgesetze der Länder die Ge- 
webereste aus Schwanger- 
schaftsabbrüchen teilweise nicht 
mitumfassen, sondern daß hier 
die Vorschriften der Abfallge- 
setzgebung herangezogen wer- 
‘den. Der Minister erklärte, es 
sei mit der rechtlichen und sittli- 
chen Auffassung und mit der im 
Grundgesetz geschützten Würde 
des Menschen unvereinbar, 
wenn menschliche Embryos und 
Föten wie eine bloße Sache be- 
handelt, wie eine Ware gehan- 
delt und zu gewerblichen Zwek- 
ken verwendet würden. 


»Kollagen«, das laut Faltpro- 
spekt die Haut »angenehm 
weich und geschmeidig« macht, 
wird aus embryonalem Gewebe 
hergestellt, wie im Text selbst 
betont wird. Dieses Produkt ist 
ein Teil eines umfassenden kom- 
merziellen Programms der gro- 
Ben Firma »Flow-Laboratories«, 
mit Sitz in Irvine in Großbritan- 
nien. Diese auf Zellkulturen aus 
menschlichen und tierischen 
Embryos spezialisierte Firma be- 
sitzt auch eine »Zell-Bank« in 
derselben Stadt, der eigentlichen 
Hauptstadt des Embryo- 
Marktes. 
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Das Programm der Firma 
»Flow«, das in der Bundesrepu-. 
blik wie in zahlreichen anderen 
Ländern angeboten wird, ent- 
spricht den steigenden Bedürf- 
nissen der Kosmetik-, Pharma- 
zeutik- und pharmakodermato- 
logischen Industrie. In ihrem 
Katalog macht die Firma zwi- 
schen menschlichen und tieri- 
schen Embryos keinerlei Unter- 
schied. Wahllos ist alles liefer- 
bar: Vogel, Kuh, Affe, Schwein. 
Sucht man den menschlichen 
Embryo, so findet man ihn zwi- 


Mit 11 bis 12 Wochen begin- 
nen die Kinder bereits am 
Daumen zu lutschen. 


schen dem Pferd und dem 
Affen. s 


Man kann ganze Organe von 
menschlichen Embryos kaufen, 
eine Leber, eine Lunge, eine 
Hypophyse, eine Niere. Das 
Verrückteste aber ist, daß man 
unter der Katalognummer 05- 
547 eine Lunge schwarzer Rasse 
bestellen kann. Alle möglichen 
Angaben sind vorhanden, außer 
jenen über die Herkunft dieser 
Embryos. 


Eine Landesärztekammer ant- 
wortete auf Anfrage, daß man 
zur Zeit nicht wisse, ob die ver- 
wendeten Embryos aus Spontan- 


aborten oder aus Schwanger- 
schaftsabbrüchen aufgrund the- 
rapeutischer Indikation stam- 
men. Das Ausschweigen über 
die Herkunft ist wohl bezeich- 
nend; in diesem Handel ist Zu- 
rückhaltung unerläßlich. 


Bräunungsgel 
aus Embryos 


Der Bundesminister für Jugend, 
Familie und Gesundheit hat in 
seiner Sitzung vom 25. Mai 1984 
darauf hingewiesen, daß es sich 
hier um einen Bereich handelt, 
in dem Informationen schwierig 
zu bekommen sind. Dank eini- 
ger Einzelpersonen und einzel- 
ner Vereinigungen gelangten 
entsprechende Hinweise an die 
Behörden. 


Auch Journalisten wurden über 
diese Ereignisse informiert. Auf 
diese Weise erfuhr ein Reporter 
des »Daily Mail«, David Price, 
vom gewerbsmäßigen Handel 
zwischen Großbritannien, der 
Bundesrepublik und Frankreich. 
Er konnte nähere Einzelheiten 
über den Transport der Embryos 
in Tiefkühlbehältern berichten. 
Diese für die Kosmetik-Indu- 
strie bestimmten Föten stammen 
aus gewissen Privatkliniken. Der 
Name der Transportfirma wurde 
aus Furcht vor Repressalien 
nicht genannt. 


In Frankreich braucht man gar 
nicht mehr erst nach Beweisen 
zu suchen. Bei soviel rechtsfrei- 
em Raum handeln die Laborato- 
rien der Kosmetik-Industrie in 
aller Öffentlichkeit, wie ein In- 
serat in »Le Quotidien de Paris« 
vom 9. Mai 1984 zeigt: Das im 
Aktiv-Bräunungsgel von Collin 
enthaltene Helichrysum ver- 
spricht lang anhaltende Bräu- 
nung, während die Ampullen 
derselben Firma - hergestellt aus 
menschlichen Embryos — eine 
Rlückfettung der im Sommer zu 
stark beanspruchten Haut ver- 
sprechen. 


In Deutschland wie in Frank- 
reich und überall in Europa 
nimmt der gewerbsmäßige Han- 
del mit menschlichen Föten zu. 
Das Europa-Parlament hat dies 
bestätigt. In einem Dokument 
vom Oktober 1983 sind zahlrei- 
che Präzisierungen über die Ver- 
wendung menschlicher Föten zu 
gewerblichen und industriellen 
Zwecken enthalten. So werden 
die Schönheitsmittel als »thera- 
peutisch« bezeichnet. Dieser Be- 


griff ist aber besonders unscharf. 
Damit läßt sich die Verwendung 
von menschlichen Föten für so- 
genannte »Behandlungen« in 
»Schönheitsinstituten« rechtfer- 
tigen - auch dies wieder sehr va- 
ge Bezeichnungen, die die Ge- 
müter beruhigen. 


Die Bundesregierung ist sich des 
Problems der gewerbsmäßigen 
Verwendung von menschlichen 
Föten bewußt und will alles dar- 
an setzen, diesen heute besser 
bekannt gewordenen Handel 
einzudämmen. Es wurde eine 
Kommission für Ethik einge- 
setzt, die sich mit einer Reihe 
entsprechender Fragen beschäf- 
tigen soll, zum Beispiel mit der 
Verwendung von Embryos aus 
»In-vitro-Befruchtung«, die 
nicht in den Uterus implantiert 
wurden und deshalb weitere 
Handelsmöglichkeiten erlauben. 


Die Gefahr besteht darin, daß 
diese Kommerzialisierung des 
menschlichen Lebens in den ver- 
schiedensten Formen — Verkauf 
von Föten oder Miete einer Ge- 
bärmutter für eine Schwanger- 
schaft, Banken für fötale Gewe- 
be oder tiefgefrorene Embryos — 
sich auszuweiten droht. 


Wir sind immer noch von dersel- 
ben Gefahr bedroht: Die Re- 
duktion des Menschen auf ein 
Stück Fleisch, das je nach Belie- 
ben manipulierbar ist. 


Angesichts der Ausweitung die- 
ses Handels mit menschlichem 
Leben könnte man glauben, die- 
se Entwicklung sei unvermeid- 
lich. Keineswegs. Parlamenta- 
rier, die sich der Verachtung des 
menschlichen Lebens bewußt 
sind, die sich in diesen gewerbs- 
mäßigen Transaktionen aus- 
drückt, haben mittlerweile von 
verschiedenen Behörden ent- 
sprechende Gegenmaßnahmen 
verlangt. Dem Europarat wurde 
am 28. August 1984 eine Resolu- 
tion vorgelegt, die der kosmeti- 
schen Industrie die Verwendung 
von menschlichen Embryos oder 
Föten untersagt. 


Claude Jacquinot ist Präsident 
der Internationalen Vereinigung 
gegen die Ausbeutung menschli- 
cher Föten. Jacques Delaye arbei- 
tet als Journalist für französische 
Zeitungen und für das Fernsehen. 
Sie gemeinsam haben ein Buch 
über ihre Studien zu diesem The- 
ma geschrieben, das unter dem 
Titel »Handel mit ungeborenem 
Leben« im Panorama Verlag AG, 
CH-9450 Altstätten oder D-8000 
München 40, erschienen ist. 


Ernährung 
Die lage vor 
den Tagen 


Mehrfach ungesättigte Fettsäuren sind nicht nur für die Vorbeugung 
von Herz- und Gefäßerkrankungen wichtig - sie spielen auch eine 
entscheidende Rolle bei dem sogenannten prämenstruellen Syn- 
drom. In den Tagen vor den Tagen ist die Lebensfreude zahlloser 
Frauen jeden Monat aufs neue beeinträchtigt. Sie leiden unter dem 
prämenstruellen Syndrom. Zwei bis vierzehn Tage vor der Menstrua- 
tion setzen die Symptome ein: Die Frauen sind dann meist extremen 
Stimmungsschwankungen ausgesetzt; sie sind reizbar, deprimiert und 
fühlen sich körperlich unwohl. Die englische Arztin Caroline 
Shreeve glaubt, daß ein Mangel an essentiellen Fettsäuren für das 
Syndrom verantwortlich ist. In ihrem gerade erschienenen Buch »Die 
Tage vor den Tagen« schreibt sie über die krankhaften Symptome, 
wie man sie erkennt, lindern und loswerden kann. 


Das prämenstruelle Syndrom ist 
bereits seit drei Jahrhunderten 
bekannt und tauchte schon im 
17. Jahrhundert in einigen medi- 
zinischen Lehrbüchern auf. 
Trotzdem haben sich bisher nur 
wenige Ärzte und Wissenschaft- 
ler ernsthaft damit beschäftigt. 
Das Leiden, das lange Zeit als 
prämenstrueller Spannungszu- 
stand bekannt war, wurde früher 
als Laune und Einbildung abge- 
tan. Erst seit kurzem wird es von 
der Medizin als eigenes Krank- 
heitsbild betrachtet. 


Hautprobleme und 
abnorme Eßgelüste 


Neuuntersuchungen haben ge- 
zeigt, daß rund 70 Prozent der 
menstruierenden Frauen vor Be- 
ginn der Periode über körperli- 
che und seelische Veränderun- 
gen klagen: anschwellen der 
Brust, Kopfschmerzen, Haut- 
probleme, abnorme Eßgelüste, 
Gewichtszunahmen - im Ex- 
tremfall zwischen sechs und sie- 
ben Kilo -, Depressionen, Kon- 
zentrationsschwierigkeiten und 
damit verbunden eine erhöhte 
Unfallneigung. 


Die Friedensforschung forscht am Ziel vorbei... 


Was wir brauchen sind Bussbewegungen, Bewe- 
gungen, die die Menschen zu ü 
zum Thron der Gnade in Jesus Christus. 
Prof. R. Seiss, in Geschäftsmann + Christ, 


wenn sie nicht den einbezieht, der gesagt hat: 
«Meinen Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt» (Ev. Johannes 14, 17). 
Die Welt kann keinen Frieden geben, sie kann 


allenfalls versuchen, Krieg zu vermeiden... Postfach, CH-8034 Zürich 


Frauen sind in dieser Zeit extremen Stimmungsschwankungen 
ausgesetzt, sind reizbar, deprimiert und fühlen sich unwohl. 


Das prämenstruelle Syndrom 
kann sogar dazu führen, daß an- 
sonsten unbescholtene Frauen 
zu kriminellen Handlungen fähig 
sind. 1981 machten in England 
zwei Mordfälle Schlagzeilen, die 
von Frauen begangen wurden, 
die zur Tatzeit unter den prä- 
menstruellem Syndrom litten. 
Das Gericht befand, daß diese 
schweren Verbrechen unter »au- 
Bergewöhnlichen Umständen« 
begangen wurden, und sprach 
milde Urteile auf Bewährung. 


Doch wo liegen die Ursachen für 
das prämenstruelle Syndrom? 
Wer es bisher überhaupt ernst 
nahm, betrachtete es als hormo- 
nelles Problem. Caroline Shree- 
ve glaubt auch an ein hormonel- 
les Ungleichgewicht. Als Verur- 
sacher sieht sie jedoch einen 
Mangel an essentiellen Fett- 
säuren. 


Gott hinführen, 


im Radio 5mal täglich 
ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle Monte 
Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, neben «Saar- 
brücken»). Ferner 10.05, 12.06, 15.30 Uhr auf Kurz- 
welle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 9,6 MHz, nicht UKW. 


Essentielle Fettsäuren, auch 
mehrfach ungesättigte Fettsäu- 
ren genannt, sind mit Vitaminen 
vergleichbar. Sie sind für die 
Menschen lebensnotwendig, 
können aber vom Körper nicht 
selbst gebildet werden und müs- 
sen darum mit der Nahrung auf- 
genommen werden. 


Cholesterinspiegel im 
Blut senken 


Die wichtigste essentielle Fett- 
säure ist die Linolsäure. Sie 
kommt vor allem in pflanzlichen 
Fetten und Ölen vor. Bisher war 
nur bekannt, daß mehrfach un- 
gesättigte Fettsäuren eine her- 
ausragende Rolle bei der Vor- 
beugung von Herz- und Gefäß- 
erkrankungen spielen. Sie sen- 
ken den Cholesterinspiegel im 
Blut und damit auch das Herzin- 
farktrisiko. Schon aus diesem 
Grund empfehlen die Wissen- 
schaftler, den Anteil an mehr- 
fach ungesättigten Fettsäuren in 
der täglichen Nahrung auf min- 
destens zehn Prozent zu er- 
höhen. 


Daß essentielle Fettsäuren auch 
eine positive Wirkung auf das 
prämenstruelle Befinden haben, 
wurde jetzt in einer Londoner 
Klinik nachgewiesen. Insgesamt 
70 Frauen, bei denen alle vorhe- 
rigen Therapien versagten, er- 
hielten zweimal täglich, je nach 
Schweregrad der Symptome, 
zwei bis drei Kapseln mit einer 
hochkonzentrierten Menge 
Pflanzenöl. 


Eine deutliche Besserung der 
Beschwerden stellten 61 Prozent 
der Patientinnen fest. Bei 23 
Prozent der Frauen trat zumin- 
dest eine teilweise Linderung 
ein. Dabei wurde das gesamte 
Spektrum der prämenstruellen 
Symptome einschließlich De- 
pressionen, Angst, Gereiztheit, 
Brustschmerzen, Kopfschmer- 
zen und Hautunreinheiten ge- 
bessert. U 


Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Medizin- 


Journal 


Keine Angst 
vor 
später Geburt 


Mehr Mut zur späten Geburt 
sollten Frauen haben, die in der 
zweiten Hälfte der vierten Le- 
bensdekade zum ersten Mal ein 
Kind bekommen wollen. Diese 
Ansicht vertreten die Schweizer 
Forscher H. Baumann und R. 
und A. Huch von der Universi- 
tät Zürich. Über 25 Jahre unter- 
suchten sie Späterstgebärende 
hinsichtlich des Geburtsrisikos 
für Mutter und Kind. 


Zwar haben sich die Geburts- 
robleme bei relativ hohem Le- 
ensalter der Mutter in diesen 25 

Jahren kaum verändert, auch die 
Zahl der frühgeborenen Kinder 
mit Untergewicht blieb annä- 
hernd gleich, doch ging die Ge- 
burtssterblichkeit dieser unter- 
gewichtigen Kinder deutlich zu- 
rück. Diese erfreulichen Ergeb- 
nisse sehen die Forscher im Zu- 
sammenhang mit der besseren 
medizinischen Versorgung und 
dem bei Problemgeburten häufi- 
ger durchgeführten Kaiser- 
schnitt. 


Heizkissen 
sind 

mit Vorsicht 
zu genießen 


Wie die Hamburg-Mannheimer 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, können Wärmfla- 
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schen, Heizkissen und Heizdek- 
ken nach einem Bericht des 
Rechtsmediziners Dr. Manfred 
Riße sogar bei sachgemäßer Be- 
nutzung und bei Verwendung 
technisch intakter Geräte schwe- 
re, ja sogar tödliche Verbren- 
nungen verursachen. Entschei- 
dend für die Entstehung von 
Verbrennungen ist nämlich nicht 
allein die Temperatur des Heiz- 
kissens oder der Heizdecke, son- 
dern auch die Einwirkungszeit. 


So wird man normalerweise eine 
Heizdecke mit 44 Grad Celsius 
durchaus als angenehm empfin- 
den. Wirkt diese Temperatur 
aber sechs Stunden auf die Haut 
ein, so hat das Hautschäden zur 
Folge, die nicht mehr rückgängig 
gemacht werden können. Bei je- 
der Temperaturerhöhung um 
nur ein Grad Celsius verkürzt 
sich die für a a nötige 
Einwirkungszeit um die Hälfte. 
Bei einer Heizkissentemperatur 
von 70 Grad Celsius treten be- 
reits bei weniger als einer Sekun- 
de schwerste Hautverbrennun- 
gen auf. 


Soll eine Wärmflasche, ein Heiz- 
kissen oder eine Heizdecke über 
Stunden hinweg angewendet 
werden, so empfiehlt sich eine 
vorsichtige Einstellung der Tem- 
peratur. Besonders bei Säuglin- 

en, Kleinkindern oder älteren, 

ettlägerigen Menschen muß 
häufiger nachkontrolliert wer- 
den, daß es nicht zu Verbren- 
nungen kommt. 


Alkohol 
erhöht 
Blutungsgefahr 


Chronischer Alkoholgenuß 
führt, unabhängig von einer Le- 
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VERSTOPFUNG 
die neue Volkskrankheit 


Betroffene 
nach Altersgruppen 
Quelle: GMF 
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14-29 30-49 50-59 über 60 
Jahre Jahre Jahre Jahre 
© hans press bonn 
Durchschnittlich jeder vierte 
Bundesbürger leidet unter 
Verstopfung. Ein höherer Ver- 
zehr an Ballaststoffen schafft 
hier eine wirksame Abhilfe. 
Sie sind in pflanzlichen Le- 
bensmitteln, besonders in Ge- 
treide und Brot. 


bererkrankung, zu Veränderun- 
gen der Blutbildung. Frau Dr. 

Ilse Heidemann von der Medi- 
zinischen Universitätsklinik Tü- 
bingen stellte jetzt fest, daß die- 
se Blutbildungsveränderungen 
nicht nur zu einer erhöhten An- 
fälligkeit gegenüber Infektions- 
krankheiten führen, sondern 
auch die Blutgerinnung hem- 
men. Gefährlich kann diese Ei- 
genschaft des Alkohols bei sol- 
chen Personen werden, die we- 
gen einer Herzkrankheit Blut- 
verdünnungsmittel einnehmen 
müssen. Im Zusammenhang mit 
Alkohol kann es dann nämlich 
zu lebensgefährlichen Blutungen 
kommen. D 


Sport 
im Alter 


Professor Wildor Hollmann von 
der Deutschen Sporthochschule 
in Köln wartet für Alterssportler 
mit erfreulichen Nachrichten 
auf. Er untersuchte die Auswir- 
kungen von sportlicher Betäti- 
gung bei älteren und alten Men- 
schen. Bis heute ist zwar kein 
Medikament bekannt, das beim 
gesunden Menschen die Alte- 


Bei Migräne wird an der Uni- 
Klinik Heidelberg neben der 
medikamentösen Therapie 
auch mit Wärme und Bewe- 
gung behandelt. Heilende 
Wärme wird mit einem Nak- 
ken-Heizkissen übertragen 
und wirkt schmerzlindernd. 


rungsvorgänge bremst, mit ei- 
nem geeigneten körperlichen 
Training kann man aber durch- 
aus den altersbedingten Verän- 
derungen entgegenwirken. 


So kann durch Gymnastik das 
Zusammenwirken von zentra- 
lem Nervensystem und Skelett- 
muskulatur innerhalb eines ge- 
zielten Bewegungsablaufs bis ins 
hohe Lebensalter unverändert 
erhalten werden. 80- oder 90jäh- 
rige Pianisten bieten dafür ein 
ausgezeichnetes Beispiel. 


Auch die Flexibilität der Gelen- 
ke, die bei gesunden Personen 
jenseits des 55. Lebensjahrs nor- 
malerweise eingeschränkt wird, 
kann durch entsprechende 
Übungen weitgehend erhalten 
bleiben. Zwar wird der alte 
Mensch aufgrund biologischer 
Veränderungen nicht mehr zum 
Sprinter taugen, aber bei geeig- 
netem Training kann er es 
durchaus noch zum Marathon- 
läufer bringen. Ein sinnvolles, 
nicht übertriebenes Ausdauer- 
und Krafttraining im Alter er- 
hält nicht nur die Beweglichkeit 
und Ausdauer, sondern schützt 
auch nachhaltig vor der gefürch- 
teten Arteriosklerose. 


Neues Mittel 
gegen 
Gallensteine 


Der amerikanische Wissen- 
schaftler Dr. Mark J. Allen von 
der Mayo-Klinik in Rochester 
scheint ein neues Mittel zur Auf- 
lösung der Gallensteine gefun- 
den zu haben. Es handelt sich 
hierbei um eine besondere 
Atherform, den Methyl-tert.- 
Butyl-ÄAther (MTBE), der über 
einen Katheter in die Gallenbla- 
se eingebracht wird. Innerhalb 
weniger Stunden lösen sich - so 
beschreibt Dr. Allen einige Fälle 
- Gallensteine, die aus Choleste- 
rin-Rückständen bestehen, 
praktisch vollständig auf. 


Um das gleiche Ergebnis mit an- 
deren Mitteln zu erzielen, muß- 
ten Patienten bisher Wochen 
oder Monate warten. Auch tra- 
ten häufig starke Nebenwirkun- 
gen auf. Falls sich MTBE weiter 
bewähren sollte, steht damit ein 
Mittel zur Verfügung, das Cho- 
lesterin-Gallensteine in Gallen- 
blase und Gallengängen rasch 
und ohne schwere Nebenwir- 
kungen aufzulösen vermag. DU 


Vorsorge 

ist wichtig 

Auch im Ostblock werden Un- 
tersuchungen über den Nutzen 
einer Vorsorge gegen die Herz- 
kranzgefäßerkrankungen durch- 
geführt. Von dem rumänischen 
Wissenschaftler M. Steinbach 
aus Bukarest stammt eine Stu- 
die, die an 5000 Männern im Al- 
ter von 40 bis 80 Jahren durchge- 
führt wurde. In einem zehnjähri- 
gen Beobachtungszeitraum wur- 
den deren Risikofaktoren, hoher 
Flutfettspiegel, Bluthochdruck, 
Rauchen, Fettleibigkeit und 
Zuckerkrankheit mit Medika- 
menten sowie Erziehungs- und 
Aufklärungsarbeit intensivst an- 
gegangen. 


Bei einer Kontrollgruppe ver- 
zichtete man auf diese Vorsorge- 
maßnahmen. Wie sich am Ende 
der Untersuchung feststellen 
ließ, erlitten die Männer in der 
Vorsorgegruppe erheblich weni- 
ger tödliche Herzinfarkte und 
Schlaganfälle als die der unbe- 
aufsichtigten Kontrollgruppe. [] 


Kaffee erhöht 
Blutfettspiegel 


Zu hohe Cholesterinwerte im 
Blut bilden einen der bedeu- 


N 
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der bunten Sommerwiese ei- 
nen veritablen Heuschnupfen 
zu holen. Millionen Menschen 
sind gegen Reizstoffe auch 
aus der Natur nicht immun 
und reagieren mit lästigen Al- 
lergien. 


Es ist nicht schön, sich auf 


tendsten Risikofaktoren für Ge- 
fäßverkalkungen mit der Folge 
von Herzkranzgefäßerkrankun- 
gen, Herzinfarkt und Schlagan- 
fall. Durch regelmäßigen, hohen 
Kaffeegenuß steigt dieser Chole- 
sterinwert im Blut erheblich an. 
Zu diesem Ergebnis kam eine 
norwegische Studie unter der 
Leitung des Wissenschaftlers 
Olav Helge Forde. 


Danach stieg der Blutcholeste- 
rinspiegel von Untersuchungs- 
teilnehmern, die ihren Kaffeege- 
nuß für zehn Wochen unterbra- 
chen, rapide ab und stieg wieder 
an, sobald sie ihre Abstinenz 
aufgaben. Bei wem der Arzt er- 
höhte Colesterinwerte- im Blut 
festgestellt hat, sollte, sofern er 
starker Kaffeetrinker ist, den 
Kaffeegenuß einschränken oder 
auf koffeinfreien Kaffee umstei- 
gen, empfiehlt die Hamburg- 
Mannheim-Stiftung für Informa- 
tionsmedizin. iM 


Blei erhöht 
Blutdruck 


Je höher der Bleigehalt im Blut, 
desto höher steigt auch der Blut- 
druck, und das bereits bei Blei- 
spiegeln, die bisher als ungefähr- 
lich angesehen wurden. Der 
amerikanische Wissenschaftler 
William R. Harlan stieß mit sei- 
nen Mitarbeitern anläßlich einer 
Untersuchung an 20 000 Perso- 
nen auf diesen bedeutsamen Zu- 
sammenhang. In der Ursachen- 
forschung der Bluthochdruck- 
krankheit spielte Blei bisher kei- 
ne Rolle. Bei Kindern führen 
bereits relativ niedrige Bleikon- 
zentrationen zu Entwicklungs- 
störungen. 


In den USA sanken dank einer 
gesetzlichen Beschränkung des 
Bleigehalts im Benzin die mittle- 
ren Bleispiegel im Blut seit 1976 
um 37 Prozent ab. Eine erfreuli- 
che und nachahmenswerte Ent- 
wicklung. 


BMX-Fahrer 
leben 
gefährlich 


Das BMX-Radfahren ist zum 
Modesport für rasante Kinder 
geworden. Eine tolle Sache - 
aber nicht ungefährlich. Die 
Wissenschaftlerin Cynthia M. Il- 
lingworth aus Sheffield in Eng- 
land untersuchte die Verlet- 
zungshäufigkeit von BMX-Fah- 


Ein Schlafsack für die Ferien. Er eignet sich für wärmeres 
Klima, aber auch in kälteren Nächten. Der Schlafsack Billerbeck 
ist aus klima-ausgleichender Schurwolle; ihn gibt es für 198 DM 


im Bettenfachhandel. 


rern.Innerhalb von nur sechs 
Wochen mußten 40 von 100 Kin- 
dern, die dieses Sportgerät mit 
Leidenschaft benutzten, ärztlich 
behandelt werden. 


Zwar waren die meisten Verlet- 
zungen leicht, Abschürfungen, 
Risse, unkomplizierte Knochen- 
brüche, elf Prozent der Verun- 
glückten hatten allerdings 
schwere Verletzungen wie Schä- 
delbrüchke und komplizierte 
Arm- oder Beinbrüche. Auch 
Weichteilverletzungen, Leber, 
Milz-, Bauchfellprellungen oder 
-risse, sind manchmal Folgen zu 
gefährlicher Fahrmanöver. 


Kinder, die normale Fahrräder 
bevorzugen, erleiden um zwei 
Drittel weniger häufig Unfälle 
und damit Verletzungen. Eltern, 
die ihren Kindern den Spaß am 
BMX-Radfahren nicht nehmen 
wollen, andererseits die Gesund- 
heit ihrer Sprößlinge auch nicht 
übermäßig gefährdet sehen 
möchten, sollten deshalb unbe- 
dingt auf einer ausreichenden 
Schutzkleidung bestehen. oO 


Neue klinische 
Studie 


über 
Geriatrika 
Der britische Altersforscher 


Professor Dr. med. Michael 
Hall, Universität Southampton, 
hat erneut die Wirksamkeit von 
Procain gegen Altersbeschwer- 
den betont. Hall, ein internatio- 
nal hochangesehener Mann und 
langjähriger Präsident der Briti- 


schen Gesellschaft für Geronto- 
logie, legte eine neue klinische 
Doppelblindstudie vor. Darin 
hat er die Wirksamkeit des deut- 
schen Procain-Haematoporphy- 
rin-Präparates K.H.3. bei alters- 
bedingter Harninkontinenz un- 
tersucht. 


An Halls Studie nahmen 65 Per- 
sonen teil, die im Durchschnitt 
weit über 80 Jahre alt waren. In 
der Verum-Gruppe, die K.H.3. 
erhielt, befanden sich 33 Perso- 
nen mit einem Durchschnittsal- 
ter von 85,2 Jahren. In der mit 
einem wirksungslosen »Place- 
bo«-Präparat behandelten Grup- 
pe mit einem Durchschnittsalter 
von 81,7 Jahren waren 32 Perso- 
nen. Alle Versuchspersonen lit- 
ten unter mindestens zweimal 
wöchentlichem, unkontrollier- 
tem Harnabgang, wobei das 
Vorliegen einer diesen auslösen- 
den anderen Erkrankung durch 
Untersuchung ausgeschlossen 
war. 


Hall fand heraus, daß eine län- 
gerfristige Behandlung mit 
K.H.3. zu einer drastischen Re- 
duzierung bei der Inkontinenz- 
rate seiner Patienten führte: 
Während in der scheinbehandel- 
ten Gruppe der unkontirollierte 
Harnabgang praktisch unverän- 
dert stark blieb, führte die insge- 
samt 26wöchige Behandlung mit 
täglich zwei Kapseln K.H.3. zu 
einer rund zwei Drittel niedrige- 
ren Inkontinenzrate. 


In diesem Zusammenhang wies 
Hall darauf hin, daß der positive 
Effekt sich auch noch vier Wo- 
chen nach Absetzen der Be- 
handlung zeigte. DO 
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Feuer des Lebens 


Unser 


Schicksal 
liegt ım 
Kosmos 


Josef Oberbach 


Jeder einzelne Mensch ist u; man programmiert. Er ist einmalig. 

enschenwürde ist dieses Faktum des 
einmaligen »Schöpfungswunders« - Individuum genannt — mit seiner 
unverwechselbaren Markierung zwecks Identifikation registriert. Es 
nennt sich schlicht Fingerabdruck. 


Ausgerechnet polizeilich trotz 


Wer glaubt, der Kosmos und die 
Sterne gehen ihn nichts an, der 
befindet sich im schweren Irr- 
tum. Das haben Forschungen 
des Meteorobiologen Dr. Bern- 
hard de Rudder gezeigt. Herzin- 
farkte, Angina pectoris und 
Lungenembolien werden danach 
als meteorologische Krankhei- 
ten eingestuft, die plötzlich ein- 
fallen, jedoch nicht jeden tref- 
fen. Denn nur bei perfekter Sen- 
der-- und Empfänger-Abstim- 
mung tritt bei dem einen Lugen- 
blutung, beim anderen Depres- 
sion, beim dritten ein Unfall und 
beim vierten eine Glanzleistung 
oder Spontanheilung ein. 


- Warnung vor den Tagen 
vor Vollmond 


Wie wir erkennen müssen, sind 
immer energetische Kräfte im 
Spiel in Form von Elektrizität 
und Wellen, von Ionen und Par- 
tikelstrahlungen. Alle Welt weiß 
heute, daß ab vier Tage vor und 
bis zum Vollmond infolge erheb- 
lich verstärkter pluspoliger Luf- 
tionen-Konzentration die Un- 
fallziffer gewaltig ansteigt, weil 
diese kosmische Energie die 
gleichartig-aggressiven Energie- 
kräfte im Menschen anheizt. Bei 
allen Radio- und Fernsehsen- 
dungen müßte an diesen vier Ta- 
gen ständig hierauf hingewiesen 
werden. 


Es ist erwiesen, daß die verstärk- 
te radioaktive kosmische Ener- 
giestrahlung zu Vollmondzeiten 
den Menschen und besonders 
die Aktivitäten des Autofahrers 
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Das glänzende und ausg 
des gruppiert sich um den Krater Tycho. 


bis zur Aggressivität anheizen 
kann. 


1951 erteilte RCA (Radio Cor- 
poration of America) John H. 
Nelson den Auftrag, Störungen 
des Rundfunks und Fernsehens 
zu messen und die Ursachen zu 
ermitteln. Er fand heraus, daß 
Störungen eintreten, wenn die 
Planeten zur Sonne im rechten 
Winkel, in Konjunktion oder in 
Opposition stehen. 


1963 stellte J. A. Roberts fest, 
daß erhebliche Energiestörun- 
gen auf der Erde eintreten, 
wenn starke Strahlungen von 
Venus, Jupiter und Saturn kom- 
men. 1960 bewies der Astronom 
Michel Trellis, daß der ElIf-Jah- 
reszyklus der Sonnenaktivität ei- 
ne Folge der Gravitation der 
Planeten ist. G. Atkinson stellte 
eine Statistik auf über Störungen 


edehnteste Strahlensystem des Mon- 


des irdischen Magnetfeldes 
durch Mond und Mars. 


Es gilt heute wissenschaftlich so 
gut wie sicher, daß Sonne und 
Planeten ursprünglich eine einzi- 
ge Masse bildeten. Daraus ist zu 
folgern, daß ihre Energie univer- 
sal ist und somit alle Planeten 
mit denselben Energien wirksam 
werden. 


Bio-Rhythmus 
und Bio-Uhr 


Jeder Stern hält für Mensch, 
Tier und Pflanze seine arteigene 
Energie bereit. Da Wasser und 
Körperwasser hohe Absorb- 
tionsfähigkeiten besitzen, wird 
begreiflich, daß bei entspre- 
chend günstiger Abstimmung 
der Wellenfrequenzen ihre Ef- 
fekte deutlich in Erscheinung 
treten können. Die Sterne zwin- 
gen nicht oder nur dann, wenn 
die Bereitschaft vorhanden ist, 
die psychisch gewaltig gesteigert 
werden kann (Biofeedhack). 


Auf diese Weise nimmt Positives 
und Negatives, Gutes und Böses 
aus dem kosmischen Energiewir- 
bel in vielfältiger und energe- 
tisch differenzierter Weise Ein- 
fluß auf jeden Menschen von der 
Geburt an bis zu seinem Lebens- 
ende. Es ist natürlich töricht, 
sich vagen Horoskop-Aussagen 
für die Zukunft blindlings hinzu- 
geben. Wie der Bio-Rhythmus 
und die Bio-Uhr, so gibt die 
Konstellation der Sterne nur ei- 
ne Chance, günstige Situationen 
auszunutzen und ungünstigen Si- 
tuationen wachsam aus dem 
Weg zu gehen. 


Der amerikanische Forscher Dr. 
Frank A. Brown stellte 1959 bei 
Experimenten mit Magnetfel- 
dern fest, daß Tiere nur emp- 
findliich waren für stärkere 
künstlich erzeugte Energiekräf- 
te. Sie reagierten dagegen sehr 
sensibel auf schwächste Ener- 
gien in ihrer natürlichen Umge- 
bung, das heißt, auf die unsicht- 
baren Strahlungen aus dem Kos- 
mos und aus der Erde. 


Das sichtbare Licht verfügt nur 
über einen sehr engen Fequenz- 
bereich, darüber hinaus strahlen 
alle Sterne ultra-violettes Licht 
aus. Alle Sterne senden auch ul- 
tra-violette Strahlen und Infra- 
rot-Licht und Strahlen. Durch 
einen schmalen Spalt im kosmi- 
schen Abwehrschirm dringen sie 
bis zur Erde. Auch Mikrowellen 


strahlen durch das sogenannte 
Radiofenster bis zur Erde ein, 
die mit Teleskopen gesammelt 
werden können. 


Selbst wenn die Sonne unter 
dem Horizont steht, dringen bis 
zu uns ihre Röntgen-, ultravio- 
letten Wellen und Radiowellen. 
In astrologischer Hinsicht ist in- 
teressant, daß die Radiowellen 
vom Jupiter nur feststellbar sind, 
wenn er über uns sichtbar ist. 
Bei solchen energetischen Vor- 
gängen und Zustandsänderun- 
gen wirken Quanten aufeinan- 
der ein, wobei das stärkere das 
andere beiseite drückt. 


Professor Brown, USA, trans- 
portierte Austern in geschlosse- 
nen Gefäßen von Long Island 
Sound nach Evanston, das 1800 
km entfernt von ihrem Stamm- 
platz an der Küste liegt. Die Au- 
stern behielten ihren altgewohn- 
ten Gezeiten-Rhythmus mit Off- 
nen und Schließen zwei Wochen 
lang bei. Dann änderten sie ih- 
ren Rhythmus, obschon sie in 
den geschlossenen Gefäßen kein 
Mondlicht empfangen konnten. 
Nach kurzer Zeit öffneten sie 
sich so, als wäre am neuen 
Standort die Flut eingetreten, 
und sie schlossen sich wieder bei 
der vermutlichen Ebbe. Da es 
auf dem Land natürlich weder 
Ebbe noch Flut gibt, ist auch da- 
mit der Beweis erbracht, daß die 
Energiewellen der Zeitgeber für 
alle Rhythmen und Zyklen in le- 
benden Strukturen sind. 


Alles ist abhängig von Energie 
und ihrer günstigen und ungün- 
stigen Beeinflussung durch die 
kosmischen Energiespender und 
ihre Störfelder. 


Pathogene 
Störfelder 


Und wer ist Schuld daran? Der 
Magnetismus? Ich habe ausführ- 
lich mit Zentimetern und Win- 
kelgraden angegeben, daß ge- 
wisse Strahlen fast senkrecht 
aufsteigen. Das entspricht natür- 
lich in keiner Weise den bekann- 
ten physikalischen Gesetzen, 
wonach Strahlungen sich als 
Wellen nach allen Richtungen 
ausbreiten. 


Physikexperten haben auch 1923 
mehr als nur den Kopf geschüt- 
telt, als das berühmte und aner- 
kannte amerikanische Medium 
Caice im Trance-Zustand in vor- 
lesungsähnlichen »readings« von 
etwas sprach, was seit einigen 


Jahren als Laser trotzdem wis- 
senschaftlich anerkannt werden 
mußte und anerkannt ist. 


Von dieser Tatsache ausgehend 
ist aber noch lange nicht für je- 
den Kritiker bewiesen, daß es 
sich auch bei den terristrischen 
Störstrahlungen sowie bei der 
kosmischen Störstahlung, wie sie 
fast senkrecht durch den kosmi- 
schen Energie-Schatten im Glo- 
bal-Netz-Gitter-System herun- 
terfällt, um einen Laser (Light 
amplification by stimulated 
emission of radiation) handelt 
oder handeln könnte. 


Erklärbar werden die unge- 
wöhnlichen Richtstrahlungen 
von fast senkrecht aufwärts aus 
dem Erdinnern und fast senk- 
recht abwärts aus dem planeta- 
risch-kosmischen Raum, der die 
Welt ringsum einhüllt, wenn wir 
uns einmal an die Energie-Situa- 
tion bei einem Erdbeben erin- 
nern. 


Hier wird sichtbar, daß und wie 
die Kräfte im Wechselspiel und 
im Gegentakt aufeinander ein- 
wirken. Es ist eine eindeutige In- 
teraktion der zwei Polaritäten 
zwischen der Sonne, die pluspo- 
lig ist und der Erde, die minus- 
polig ist. Und zwar sind es die 
Kernreaktionen in beiden, die 
miteinander in Beziehung ste- 
hen. Hier wird eine Verbin- 
dungslinie sichtbar von oben 
nach unten beziehungsweise von 
unten nach oben. Da nun einmal 
die Naturkräfte es so an sich ha- 
ben, den kürzesten Weg geradli- 
nig zu nehmen, ist es kein Wun- 
der, daß sich auch hier das so 
äußert in der Störstrahlungsrich- 
tung fast senkrecht zwischen un- 
ten und oben. 


Eine weitere Begründung für die 
Zielrichtung des »Senkrechtstar- 
ters« der pathogenen Störstrah- 
lung liefern die magnetischen 
Schwingungsfelder. Meine Ent- 
deckung, daß alle notwendigen 
Energien für das Leben auf der 
Erde im Vital-Energie-Planen- 
System die Erdkugel horizontal 
umfließen, läßt die einzig mögli- 
che physikalische Gesetzmäßig- 
keit deutlich werden, die allge- 
mein bekannt und unbestritten 
geblieben ist. 


Elektromagnetische 
Wellen 


Dieses physikalische Gesetz lau- 
tet: senkrecht zu jedem elektri- 
schen Leiter und zu jedem elek- 


trischen Feld bildet sich ein ma- 
gnetisches Kraftfeld. Im Vital- 
Energie-Planen-System sieht das 
so aus, daß zu den mit der Erd- 
oberfläche parallel laufenden 
»Elektrizitätsplanen« senkrecht 
stehenden etwa 20 Zentimeter 
hohen Magnetfeldern eine stän- 
dige Schwingungstendenz von 
aufwärts und abwärts herrscht. 
Einen Abwärtstrend besitzen die 
minuspoligen magnetischen Fel- 
der und einen Aufwärtstrend die 
pluspoligen magnetischen Fel- 
der. In den minuspoligen ma- 
gnetischen Schwingungsfeldern 
tanzen die minuspoligen Luftio- 
nen. In den magnetischen Plus- 
feldern treiben die pluspoligen 
Luftionen. 


Damit habe ich mich zum Kern- 
punkt dieses Strahlungsphäno- 
mens vorgearbeitet. Es handelt 
sich hier um atomare Strahlung 
und nicht um Wellen, die sich 
natürlich nicht nur senkrecht 
verbreiten. In den magnetischen 
Schwingungsfeldern werden sie 
in Form von Quanten, Teilchen 
oder Partikeln weiterbefördert. 
Die eine Sorte dieser emittierten 
Luftionen sind pluspolig und 
schwer, weil sie den Atomkern 
mit sich führen, auf dessen 
Rechts-Spin der Biotensor mit 
Rechts-Rotationen reagiert. Die 
andere Sorte ist minuspolig. 


Der englische Physikprofessor 
James Clerk Maxwell entwickel- 
te in der Zeit von 1861 bis 1864 
seine Theorie über die »elektro- 
magnetischen Wellen«. Max- 
wells Überlegung war, daß ge- 
mäß dem Gesetz des Elektroma- 
gnetismus senkrecht zu einer 
elektrischen Ebene ein magneti- 
sches Feld entsteht und dem In- 
duktionsgesetz zufolge der Vor- 
gang auch umgekehrt abläuft. Er 
kam zu der Ansicht, daß seitlich 
nach allen Richtungen, und zwar 
mit senkrecht zu den Richtungen 
der beiden Feldstärken sich ein 
Auf und Ab elektromagneti- 
scher Felder mit gleicher 
Schwingungszahl ausbreiten 
müßte, eine transversal schwin- 

ende elektromagnetische 
Welle. 


Maxwell folgerte weiter, daß die 
Geschwindigkeit dieser elektro- 
magnetischen Wellen der Ge- 
schwindigkeit des Lichts ent- 
spricht. Aus der Maxwellschen 
Theorie konnte die Schlußfolge- 
rung gezogen werden, daß elek- 
tromagnetische-Wellen alle be- 
kannten Eigenschaften des Lich- 
tes haben müßten und somit das 


Licht selbst eine elektromagneti- 
sche Welle sei. 


Erst 1887 nach dem Tod von 
Maxwell gelang es Heinrich 
Hertz erstmalig elektromagneti- 
sche Wellen zu erzeugen und zu 
demonstrieren, daß elektroma- 
gnetische Wellen und Lichtwel- 
len dieselben Eigenschaften tat- 
sächlich besitzen. Konstruktion 
und Wirkungsweise blieben der 
wissenschaftlichen Forschung 
weiterhin verborgen. 


Entscheidet über 
Wachstum und 
Wohlbefinden 


Das im Jahr 1975 von mir ent- 
deckte Vital-Energie-Planen-Sy- 
stem und mein Energie-Trigon 
geben endlich auch Auskunft 
über alle Einzelheiten des elek- 
tromagnetischen Erdfeldes. Und 
zwar: Elektrizität in Form von 
Gleichstrom fließt in vielen 
übereinander geschichteten Pla- 
nen um die Erde. Ich ermittelte 
gleichmäßig dünne Planen von 
etwa 10 Millimeter und gleich- 
mäßig dickere Planen von etwa 
35 Millimeter Stärke. 


Zwischen je zwei polarisierten 
Planen befinden sich polarisierte 
magnetische Schwingungsräu- 
me, in denen sechs unterschied- 
lich hohe Magnet-Etagen durch 
sieben gleichmäßig starke indif- 
ferente Zwischenräume getrennt 
sind. 


Im Bereich von zwei elektri- 
schen Zwischenplanen, die zwi- 
schen zwei entgegengesetzt ge- 
polten magnetischen Schwin- 
gungsräumen von 200 Millimeter 
Ausdehnung lagern, haben wir 
es mit Interferenzzonen zu tun. 


In den 200 Millimeter starken 
magnetischen Schwingungsräu- 
men tanzen die gleichpoligen 
Gas- oder Luftionen in bünten 
Mischungen. Sie entscheiden 
über das Wachstum der Pflanzen 
und das Wohlbefinden des Men- 
schen, wobei ihr Spin als rechts- 
drehend oder linksdrehend über 
vieles Aufklärung gibt. 


Der von Maxwell geprägte Be- 
griff »elektromagnetisches Feld« 
scheint nicht ganz eindeutig zu 
sein. Er wird verständlich, wenn 
wir die Störsysteme mitberück- 
sichtigen, wodurch der die Erde 
umspannende elektromagneti- 
sche Raum - von einem be- 
stimmten Blickwinkel aus be- 
trachtet - in viele Felder aufge- 
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Ernährung 


Max-Otto Bruker 


Die Erkrankungen der Bewegungsorgane haben im Laufe der letzten 
Jahrzehnte in einem Maße zugenommen, daß man von einer Volks- 
seuche sprechen muß. Nach neuesten Angaben sind etwa 20 Millio- 
nen Bundesbürger an Rheuma erkrankt, das heißt, daß etwa jeder 
dritte Bürger an dieser Krankheit akut oder chronisch leidet. Sämtli- 
che Erkrankungen des lockeren und festen Bindegewebes, der Bän- 
der, Sehnen, Muskeln und Knochen und der von ihnen gebildeten 
Organsysteme, der Gelenke und Wirbelsäule gehören in die 
Rheuma-Gruppe. Sie haben alle etwas gemeinsam: nicht nur die 
Beschwerden und die Schmerzzeiten wechseln, sondern auch die 
befallenen Körpergebiete. Dieser häufige Wechsel hat eben zu der 
Bezeichnung »Rheuma«, die Wandernde, Wechselnde, geführt. 


Rheuma ist ein Sammelbegriff 
für zahlreiche verschiedene Er- 
krankungen der Bewegungsor- 
gane. Die zwei Hauptgruppen 
sind die entzündlichen Formen, 
erkennbar an der Endung -itis, 
die Arthritis, wenn ein Gelenk, 
die Polyarthritis, wenn viele Ge- 
lenke erkrankt sind, die Spondy- 
litis, Spondylarthritis, Osteo- 
chondritis, wenn sich die Er- 
krankung an der Wirbelsäule 
und den Gelenken abspielt. 
Wenn mehr das Bindegewebe 
und weniger die Gelenke betrof- 
fen sind, spricht man von Fibro- 
sitis. Die andere Hauptgruppe 
sind die degenerativen Formen 
mit der Endung -ose, also die 
Arthrose, die Polyarthrose, die 
Spondylose, Spondylarthrose. 
Auch die Bandscheibenschäden 
gehören in diese Gruppe. Häufig 
kommen Kombinationen von 
entzündlichen und degenerati- 
ven Formen vor. Die degenerati- 
ven sind therapeutisch besser be- 
einflußbar als die entzündlichen. 


Wissenschaft versäumte 
Ursachenforschung 


Die ständige Zunahme dieser 
Erkrankungen beruht auf zwei 
Gründen: der eine liegt darin, 
daß in der etablierten medizini- 
schen Wissenschaft keine echte 
Ursachenforschung betrieben 
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wird. Dies ist zwar kaum glaub- 
haft, aber leider nüchterne Tat- 
sache. Man beschränkt sich auf 
die Nennung von Scheinursa- 
chen, indem man die nachweis- 
baren vielfältigen krankhaften 
Veränderungen des Blutes, zum 
Beispiel von Enzymen bezie- 
hungsweise bereits eingetretene 
Gewebsveränderungen zu Ursa- 


chen erklärt, obwohl es sich da- 


bei bereits um Krankheitssym- 
ptome handelt, die selbstver- 
ständlich Ursachen haben. Ein 
zweiter Grund für die Zunahme 
der rheumatischen Erkrankun- 
gen liegt in der Spezialisierung 
der Medizin. Der einzelne Spe- 
zialist ist ein Teilarzt, der nicht 
mehr das Ganze übersieht. 


So findet zum Beispiel keine 
Ausbildung in dem Fach »Er- 
nährung« statt, so daß es unter 
den vielen Spezialisten nur sol- 
che für einzelne Organe und spe- 
zielle Behandlungen gibt, aber 
keinen, der im Spezialgebiet der 
ernährungsbedingten Zivilisa- 
tionskrankheiten ausgebildet ist. 
Die rheumatischen Krankheiten 
sind aber ernährungsbedingt. 


Die Ursachen 
sind falsches Essen 


So kommt es, daß nur der Er- 
nährungswissenschaftler von 
diesen Zusammenhängen etwas 
weiß, aber nicht der Arzt, da Er- 
nährung kein ärztliches Fachge- 
biet ist und an der Universität 
nichts darüber gelehrt wird. 


Seit über 40 Jahren frage ich je- 
den Kranken, der an einer rheu- 
matischen Krankheit leidet, ob 
er die Ursachen seiner Krank- 
heit kennt. Nicht einem einzigen 
ist die Ursache bekannt, auch 
wenn das Leiden schon Jahr- 
zehnte besteht. 


Wie aber kann man eine Krank- 
heit verhüten, bessern oder hei- 
len, wenn man ihre Ursachen 
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Beim Einkochen keinen Fabrikzucker, ob braun oder weiß, 


weder Frucht- noch Traubenzucker, verwenden. 


nicht kennt? Auch in der medizi- 
nischen Fachliteratur wird auf 
die Ursachen - da in diesen 
Kreisen unbekannt - überhaupt 
nicht eingegangen, oder es wer- 
den zur Verschleierung der Un- 
kenntnis lediglich nur Scheinur- 
sachen angeführt. So kommt es 
zu den widersprüchlichen Anga- 
ben, daß einerseits Bewegungs- 
mangel als Ursache angegeben 
wird und andererseits Abnut- 
zung und Verschleiß, also ein 
Zuviel an Bewegung als Ursache 
genannt wird. Außerdem wird 
das Alter, körperliche Bela- 
stung, das Wetter, Kälte, Feuch- 
tigkeit und anderes mehr zur Er- 
klärung herangezogen. 


Die Ursachen dieser Erkran- 
kung liegen einzig und allein in 
Fehlern der Ernährung. Der Zu- 
nahme von Rheuma geht die Zu- 
nahme anderer ernährungsbe- 
dingter Zivilisationskrankheiten 
parallel. 


Die Tatsache, daß die zivilisato- 
rische Fehlernährung nicht als 
Ursache der rheumatischen Er- 
krankungen bekannt ist, haben 
sie mit der großen Zahl anderer 
ernährungsbedingter Zivilisa- 
tionskrankheiten gemeinsam. 
Dazu zählen: der Gebißverfall, 
die Zahnkaries und Parodonto- 
se; alle Stoffwechselkrankheiten 
wie Fettsucht, Zuckerkrankheit, 
Leberschäden, Gallensteine, 
Nierensteine und Gicht; die mei- 
sten Erkrankungen der Verdau- 
ungsorgane wie Stuhlverstop- 
fung, Leber- und Gallenblasen-, 
Bauchspeicheldrüsen- sowie 
Dünn- und Dickdarmerkrankun- 
gen, Verdauungs- und Ferment- 
störungen; Gefäßerkrankungen 
wie Arteriosklerose, Herzin- 
farkt, Schlaganfall und Throm- 
bosen; mangelnde Infektab- 
wehr, die sich in immer wieder- 
kehrenden Katarrhen und Ent- 
zündungen der Luftwege, den 
sogenannten Erkältungen und in 
Nierenbecken- und Blasenent- 
zündungen äußert sowie manche 
organische Erkrankungen des 
Nervensystems. Auch an der 
Entstehung des Krebses soll die 
Fehlernährung in einem gewis- 
sen Maße beteiligt sein. 


Die Bedeutung 
der Ernährung 


In der Bundesrepublik gibt es 
beispielsweise 18 Millionen 
Rheumakranke, 3 Millionen 
Diabetiker, etwa 350 000 Herz- 
und Kreislauftote pro Jahr (das 


sind 48 Prozent der Sterbefälle); 
150 000 Krebstote pro Jahr und 
240 000 Neuerkrankungen; 
240 000 Tonnen Übergewicht 
bei 14,5 Millionen Übergewich- 
tigen; Ausgaben für Krankhei- 
ten pro Einwohner im Jahr 1979: 
1807,20 DM, inzwischen ist der 
Betrag gewaltig gestiegen. 


Alle diese Erkrankungen sind 
genausowenig wie Rheuma in 
den Griff zu bekommen, solange 
der Zusammenhang mit der 
Nahrung verschwiegen wird. Die 
gemeinsame Ursache erklärt 
auch, daß viele Patienten von 
mehreren dieser Erkrankungen 
gleichzeitig befallen sind. 


Es handelt sich eben nur um ver- 
schiedene Erscheinungsformen 
der selben Grundkrankheit, 
nämlich eines Schadens durch 
chronische Fehlernährung. Von 
seiten der Ernährungsforschung 
ist der Zusammenhang zwischen 
Fehlernährung und den Erkran- 
kungen der Bewegungsorgane 
über jeden Zweifel erhaben. 


Das Hindernis, weshalb diese 
Zusammenhänge im Volk nicht 
bekannt werden, liegt neben der 
“ erwähnten mangelnden ärztli- 
chen Ausbildung auch auf wirt- 
schaftlichem Gebiet. Die Inter- 
essengruppen, die die krankma- 
chenden Nahrungsmittel herstel- 
len, haben die Macht, die Ver- 
breitung einschlägiger wissen- 
schaftlicher Forschungsergebnis- 
se zu verhindern. 


Es sind vor allem die Forschun- 
gen von Professor Kollath, der 
in Fütterungsversuchen gezeigt 
hat, daß der für die Degenera- 
tion der Bewegungsorgane ver- 
antwortliche Mangel an Vital- 
stoffen hauptsächlich durch den 
Verzehr raffinierter Kohlenhy- 
drate, das sind Auszugmehle 
und alle Fabrikzuckerarten, ent- 
steht. Diese Beobachtungen 
decken sich mit den Ergebnis- 
sen, die zum Beispiel die engli- 
schen Forscher Cleave und 
Campbell in Studien an Bevöl- 
kerungsgruppen mit verschiede- 
ner Ernährung gewonnen ha- 
ben. Das Buch ist ins Deutsche 
übersetzt und unter dem Titel 
»Krank durch Zucker und 
Mehl« im Bioverlag Gesundle- 
ben, D-8959 Hopferau-Heimen, 
erschienen. 


Für die rheumatischen Erkran- 
kungen spielt außer den raffi- 
nierten Kohlenhydraten der ver- 
mehrte Verzehr tierischen Ei- 
weißes eine wesentliche Rolle. 


Zwischen Bauern und Ver- 
brauchern ist heute eine welt- 
weite Nahrungsmnittelindu- 
strie dazwischengeschaltet. 


Der Einbruch der Technik in 
den Bereich der Lebensmittel 
hat dazu geführt, daß heute den 
Menschen Nahrungsmittel zur 
Verfügung stehen, die es vor 100 
Jahren überhaupt nicht gab. Da- 
mals lebten die Menschen von 
natürlichen Lebensmitteln, die 
der Bauer erzeugte. Heute ist 
zwischen Lebensmittelprodu- 
zenten, den Bauern, und den 
Verbrauchern eine weltweite 
Nahrungsmittelindustrie dazwi- 
schengeschaltet. Durch die fa- 
brikatorische Verarbeitung der 
ursprünglichen Lebensmittel 
kommt es zu erheblichen Verän- 
derungen in dem Verhältnis der 
einzelnen Nährstoffe zueinander 
und zu einem Verlust an wichti- 
gen biologischen Wirkstoffen, 
die man heute als Vitalstoffe zu- 
sammenfaßt. Dazu gehören die 
wasser- und fettlöslichen Vitami- 
ne einschließlich des besonders 
bedeutungsvollen Vitamin-B- 
Komplexes, die Mineralstoffe, 
Spurenelemente, Enzyme, hoch- 
ungesättigte Fettsäuren, Aroma- 
stoffe und Faserstoffe — soge- 
nannte Ballaststoffe. Die Vital- 
stoffe sind zur Erhaltung der Ge- 
sundheit unerläßlich. 


Krank 
durch Zucker 


Bei der technisch-fabrikatori- 
schen Verarbeitung der Lebens- 
mittel gehen die meisten Vital- 
stoffe verloren. Deshalb sind 
Präparate aus Nahrungsmitteln 
am nachteiligsten. Dies gilt be- 


sonders für den Fabrikzucker, 
die Auszugmehle und Fabrikfet- 
te. Diese sind auch deshalb so 
gesundheitsschädlich, weil sie 
täglich regelmäßig in relativ gro- 
Ben Mengen verzehrt werden. 


Unter Auszugmehlen versteht 
man solche Mehle, die nicht 
mehr wie früher aus dem ganzen 
Getreidekorn hergestllt sind, 
sondern nur noch den Stärke- 
kern enthalten und bei denen die 
Randschichten und der Keim 
fehlen. Da die letzteren sehr 
wichtige Vitalstoffe, den Vita- 
min-B-Komplex und fettlösliche 
Vitamine enthalten, ist ihr Feh- 
len über Jahrzehnte besonders 
gefährlich. Auszugmehl vom 
Roggen heißt Graumehl, solches 
vom Weizen, Weißmehl. Was 
die biologische Minderwertig- 
keit betrifft, so besteht kein Un- 
terschied zwischen Schwarz- und 
Weißbrot. 


Ähnlich liegt es bei den verschie- 
denen Fabrikzuckerarten. Auch 
hier besteht zwischen Fruchtzuk- 
ker, Traubenzucker und Rohr- 
zucker kein wesentlicher Unter- 
schied, soweit es den Mangel an 
Vitalstoffen betrifft. Der ge- 
wöhnliche Verbrauchszucker 
wird aus Zuckerrüben herge- 
stellt. 


In der Schweiz und in der Bun- 
ISO Deutschland wird er 
vor allem aus Zuckerrüben ge- 
wonnen. Brauner und weißer 
Zucker sind gleichermaßen ge- 
sundheitsschädlich. Die Schäd- 
lichkeit aller Fabrikzuckerarten 
liegt nicht nur in dem völligen 
Fehlen der Vitalstoffe, sondern 
sie bewirken auch indirekten Vi- 
tamin-B1-Mangel, verursachen 
Kalkstoffwechselstörungen und 
erzeugen Unverträglichkeit von 
Vollkornprodukten und Frisch- 
kost im Verdauungsapparat. 


Der Vitamin-B1-Mangel, der 
durch den Verzehr von Auszug- 
mehlprodukten entsteht, wird 
durch den gleichzeitigen Genuß 
von Fabrikzucker verstärkt. So 
erklärt es sich, daß süße Gebäk- 
ke und der gleichzeitige Genuß 
von Süßigkeiten und Grau- und 
Weißbrot bei der Entstehung 
der rheumatischen Erkrankun- 
gen eine zentrale Rolle spielen. 


Die Rolle 
des tierischen Eiweißes 


Die meisten Krankheiten haben 


mehrere Ursachen. Dies gilt 


auch für die Erkrankungen der 
Bewegungsorgane. So spielt bei 
allen rheumatischen Erkrankun- 
gen neben den erwähnten Ursa- 
chen auch das tierische Eiweiß 
eine wichtige Rolle, sowohl für 
die Entstehung, wie entspre- 
chend für die Behandlung und - 
Heilung. Bei den meisten Er- 
krankungen der Bewegungsor- 
gane ist eine Besserung bezie- 
hungsweise Heilung nicht zu er- 
zielen, wenn nicht auf tierisches 
Eiweiß verzichtet wird. 


Zum tierischen Eiweiß werden 
folgende Nahrungsmittel gerech- 
net: Quark, Käse, Milch, Wurst, 
Fleisch, Ei und Fisch. Butter 
und Rahm stammen zwar auch 
vom Tier, bestehen aber vorwie- 
gend aus Fett; der Eiweißgehalt 
ist gering. Je schwerer die Er- 
krankungsform ist, um so konse- 
quenter ıst der Verzicht auf Nah- 
rungsmittel notwendig, die tieri- 
sches Eiweiß enthalten. 


Da weite Kreise der Bevölke- 
rung und leider auch die meisten 
Arzte noch unter dem Einfluß 
des Dogmas der etablierten Er- 
nährungslehre stehen, die be- 
kanntlich behauptet, der 
Mensch könne ohne tierisches 
Eiweiß nicht leben, ruft der Hin- 
weis auf den Verzicht von tieri- 
schem Eiweiß sofort die bange 
Frage hervor: Wie deckt der 
Mensch dann seinen Eiweißbe- 
darf? 


Die Deckung des Eiweißbedarfs 
aus oflanzlicher Nahrung ist aber 
sehr einfach möglich. Man muß 
nur wissen, daß pflanzliches Ei- 
weiß genauso vollwertig ist wie 
tierisches. Ausschlaggebend für 
die Vollwertigkeit der Eiweiße 
ist ihr Gehalt an Aminosäuren. 
Die Zufuhr aller notwendigen 
Aminosäuren durch pflanzliche 
Nahrungsmittel ist garantiert, 
wenn zwei wichtige Regeln be- 
achtet werden. 


Erstens: Die pflanzliche Nah- 
rung muß vielseitig sein, da das 
Verhältnis der einzelnen Amino- 
säuren in den verschiedenen 
Pflanzen und Pflanzenteilen un- 
terschiedlich ist. Dabei hat es 
sich aufgrund der sogenannten 
Aminogramme bewährt, wenn 
täglich mindestens zwei Pflan- 
zenteile gegessen werden, die 
unter der Erde wachsen, als 
Wurzeln, und zwei Pflanzentei- 
le, die oberhalb der Erde ge- 
wachsen sind, das heißt, Blätter 
und Früchte. Eine hervorragen- 
de und nötige Ergänzung bilden 
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die ganzen Getreidekörner in 
Form von Vollkornbroten und 
Gerichten aus frischem Getrei- 
de. Durch eine derartige Kombi- 
nation ist die Garantie für aus- 
reichende Versorgung mit voll- 
wertigem Eiweiß gegeben. 


Zweitens: Genauso wichtig ist 
aber auch die Beachtung der 
zweiten Regel. Ein Teil dieser 
Nahrungsmittel muß in unerhitz- 
ter Form genossen werden. Er- 
nährungsforschungen von Kol- 
lath und anderen haben nämlich 
ergeben, daß das Wesentliche 
nicht darin besteht, ob das Ei- 
weiß vom Tier oder der Pflanze 
stammt, sondern ob es unerhitzt 
oder erhitzt ist. In diesem Zu- 
sammenhang ist der Hinweis in- 
teressant, daß pflanzenfressende 
Tiere zugrundegehen, wenn sie 
nur erhitzte Nahrung bekom- 
men. Sie sind auf rohe Nahrung 
angewiesen. Damit ist gewähr- 
leistet, daß ihr Bedarf sowohl an 
Vitalstoffen wie an unerhitztem 
Eiweiß gedeckt ist. 


Auch für Raubtiere, die von an- 
deren Tieren leben, gilt Ahnli- 
ches. Sie müssen die Tiere roh 
fressen und ganz. Eine Ernäh- 
rung nur mit erhitztem Muskel- 
fleisch, das der Mensch irrtüm- 
lich für »kräftig« hält, führte in 
kurzer Zeit zum Tod des Tieres 
und zeigte, daß es sich um eine 
Mangelkrankheit handelt. 


Im Schema gestaltet sich die 
Kostform für die ernährungsbe- 
dingten Erkrankungen der Be- 
wegungsorgane wie folgt: 


Die Nahrung darf nicht enthal- 
ten: Auszugmehlprodukte 
(Graubrot, Weıßbrot, Zwie- 
back, Pudding, Kuchen und 
Teigwaren aus weißem und 
grauem Mehl, geschälten Reis), 
Fabrikzuckerarten aller Art, das 
heißt, den gewöhnlichen Ver- 
brauchszucker, gleichgültig ob 
braun oder weiß, Fruchtzucker, 
Traubenzucker, alle mit diesen 
Zuckerarten gesüßten Speisen, 
Süßigkeiten und Konfitüren. 


Fabrikfette, das heißt, durch 
Raffination gewonnene Ole und 
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Fette, die gewöhnlichen Marga- 
rinen. Tierisches Eiweiß: Quark, 
Käse, Milch, Wurst, Fleisch und 
Fisch. 


Unbedingt gegessen werden 
müssen: verschiedene Sorten 
Vollkornbrote. Ein Frischkorn- 
gericht, am besten in Form des 
Frischkornbreis nach Professor 
Kollath. 


Dazu ein Rezept: Frischkornbrei 
wird aus einer Mischung von 
Roggen und Weizen oder aus ei- 
ner Mischung aus Roggen, Wei- 
zen, Gerste, Hafer und Hirse, 
wie es in Waerlands Kruska zu- 
sammengestellt ist (erhältlich im 
Reformhaus), hergestellt. Von 
dieser Mischung werden 3 EBlöf- 
fel durch die Getreidemühle, in 
einem Mixapparat oder in einer 
Kaffeemühle grob geschrotet. 
Das Mahlen muß jedesmal frisch 
vor der Zubereitung erfolgen. 
Nicht auf Vorrat mahlen! Das 
gemahlene Getreide wird mit 
ungekochtem, kaltem Leitungs- 
wasser zu einem Brei gerührt 
und 5 bis 12 Stunden stehen ge- 
lassen. Die Wassermenge wird 
so berechnet, daß nach der 
Quellung nichts weggegossen 
werden muß. 


Nach 5 bis 12 Stunden wird die- 
ser Brei genußfähig gemacht 
durch Zusatz von frischem Obst 
je nach Jahreszeit, Zitronensaft, 
1 Teelöffel Honig (nur manch- 
mal, regelmäßig Honig kann Ka- 
ries erzeugen), 1 Eßlöffel Rahm, 


geriebenen Nüssen, nach Art 
des Bircher-Benner-Müslis. So- 
lange verfügbar sollte man im- 
mer einen Apfel hineinreiben 
und sogleich untermischen, be- 
vor er braun wird. Der geriebe- 
ne Apfel macht den Frischkorn- 
brei besonders luftig und wohl- 
schmeckend. 


Außerdem sollte man Frischkost 
essen. Etwa ein Drittel der Ge- 
samtkost in Form von Salaten, 
möglich zwei unter der Erde und 
zwei über der Erde gewachsene 
Pflanzenteile. 


Alle übrigen Speisen sind nicht 
erlaubt. 


Chronische Krankheit ist 
unterlassene Prophylaxe 


Je schwerer die rheumatische 
Erkrankungsform ist, um so 
strenger müssen die Richtlinien 
eingehalten werden. Bei den 
schwersten Formen, die übli- 
cherweise als unheilbar gelten, 
sind Erfolge nur durch reine 
Frischkost über lange Zeit er- 
zielbar. Dies gilt besonders für 
fortgeschrittene Fälle der soge- 
nannten primär chronischen Po- 
lyarthritis, während die Fälle, 
die noch im Anfangsstadium und 
noch nicht lange mit Cortison- 
präparaten behandelt sind, bes- 
sere Heilungsaussichten haben. 


Die Entscheidung darüber und 
die genaueren Anweisungen ge- 
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Wichtig sind alle Sorten Vollkornbrot. Graubrot und Weißbrot 


aus Auszugsmehl sollte man meiden. 


hören natürlich in die Hand ei- 
nes Arztes, der in Ernährungs- 
fragen erfahren ist. Zur Vorbeu- 
gung vor allem in Familien, in 
denen rheumatische Erkrankun- 
gen vorkommen, genügt es, 
wenn die Ernährungsrichtlinien 
großzügig gehandhabt werden. 


Obwohl logischerweise die Er- 
nährung die Grundlage für die 
Verhütung und Behandlung al- 
ler Erkrankungen des Bewe- 
gungsapparates darstellt, da es 
sich ja um ernährungsbedingte 
Krankheiten handelt, sind natür- 
lich die bekannten anderen Be- 
handlungsmaßnahmen wie Bä- 
der, Kneippsche Anwendungen, 
Massagen, Chiropraktik eben- 
falls nötig. In vielen Fällen ist 
auch die Entfernung toter Zähne 
und anderer Störungsfelder Vor- 
aussetzung für einen Behand- 
lungserfolg. 


Allopathische Medikamente ha- 
ben lediglich schmerzlindernde 
Wirkung. Sie sind in fortge- 
schrittenen Fällen, wenn eine ur- 
sächliche Heilbehandlung ver- 
säumt wurde, nicht zu entbeh- 
ren. Eine Heilwirkung kommt 
ihnen jedoch nicht zu. Dies läßt 
sich leicht daran erkennen, daß 
nach ihrem Weglassen die 
Schmerzen und Beschwerden 
unverändert sind wie vorher. 


Ein weiterer Nachteil besteht 
darin, daß der Kranke sich durch 
die Schmerzlinderung über den 
wahren Zustand täuscht und die 
ursächlichen Heilmaßnahmen 
der Ernährung versäumt. Die 
Heilungsaussichten sind selbst- 
verständlich auch davon abhän- 
gig, wie frühzeitig mit den Heil- 
maßnahmen, das heißt, der Be- 
seitigung der Ursachen begon- 
nen wird. Hier gilt der Satz von 
Professor Lickint: »Jede chroni- 
sche Krankheit ist verdächtig auf 
unterlassene Prophylaxe.« 


Je frühzeitiger und konsequen- 
ter die erwähnten Behandlungs- 
maßnahmen einsetzen, um so 
rößer ist die Aussicht auf Hei- 
ung. Wenn diese auch bei weit 
fortgeschrittenen bösartigen 
Formen, die schon zu Verstei- 
fungen geführt haben, natürlich 
nicht mehr möglich ist, so kann 
der Krankheitsprozeß doch in al- 
len Fällen durch die Ernährungs- 
maßnahmen im obigen Sinne 
noch erheblich verlangsamt und 
gelindert werden. D 


Dr. Max-Otto Bruker ist Chefarzt 
des überregionalen Zentrums für 
Ganzheitsmedizin Krankenhaus 
Lahnhöhe, D-5420 Lahnstein. 


Naturheilmittel 


Ingwer 


egen Reise- 


Eine amerikanische Forschergru 


h 


kung gemacht: Ingwer, seit Jahr: 


eit 


pe hat eine erstaunliche Entdek- 
underten als Gewürz verwendet, 


besitzt eine ausgezeichnete Wirkung gegen Reisekrankheit. Den 
Anstoß für genauere Untersuchungen der Ingwerwurzel gaben Beob- 
achtungen bei den Fischern in der Karibik, die schon seit langem 
Ingwerstückchen kauen, bevor sie mit ihren Booten auf das Meer 


hinausfahren. 


Eine vergleichende Studie mit 
Personen, deren starke Anfällig- 
keit für Reisekrankheit bekannt 
war, hat inzwischen bewiesen, 
daß Ingwer mit sehr guter Wir- 
kung gegen die Symptome der 
Reisekrankheit eingesetzt wer- 
den kann. Bemerkenswert ist 
dabei, daß Ingwer nicht die un- 
erwünschten Nebenwirkungen 
zeigt, wie sie sonst für Medika- 
mente gegen Reisekrankheit 
charakteristisch sind. Wer sich 
bisher gegen Reisekrankheit 
schützen wollte, mußte dafür mit 
Schläfrigkeit und Herabsetzung 
des Reaktionsvermögens bezah- 
len und je nach Zusammenset- 
zung des Präparates eventuell 
zusätzlich mit Pupillenerweite- 
rung und Mundtrockenheit 
rechnen. 


Ein unschädliches 
pflanzliches Mittel 


Für Autofahrer und Leute, die 
Maschinen bedienen müssen, 
können solche Nebenwirkungen 
gefährliche Folgen haben. Ganz 
abgesehen davon, daß wahr- 
scheinlich kaum jemand eine 
Reise gern gezwungenermaßen 
im Halbschlaf verbringt. 


Die Ingwer-Forschung zeigt des- 
halb auf diesem Gebiet ganz 
neue Möglichkeiten auf. Für die 
Heilpflanzentherapie ist es inso- 
fern ein Durchbruch, als bisher 
keine unschädlichen, pflanzli- 
chen Mittel gegen Reisekrank- 
heit bekannt waren. Diese ermu- 
tigenden Forschungsergebnisse 
veranlaßten die Firma Ginsana 
in Lugano, die Entwicklung ei- 
nes Ingwerpräparates in die 
Hand zu nehmen. 


Eine Studie auf hoher See bestä- 
tigte dessen gute Wirkung und 
die ausgezeichnete Verträglich- 
keit. Das Ingwerpräparat Zinto- 
na ist in Apotheken erhältlich. 


Damit hat Ingwer plötzlich einen 
hohen Stellenwert in der moder- 
nen Pflanzenheilkunde erhalten. 
Als Gewürz wird er seit langem 
sehr geschätzt. Seine Heimat 
liegt im tropischen Asien. Früh 
schon wurde er durch den Han- 
del nach Westen gebracht und 
gelangte um die Wende unserer 


"Zeitrechnung durch das Rote 


Meer zu den Griechen und Rö- 
mern, die ihn »zingiberi« nann- 
ten, eine Bezeichnung, die sie 
vom arabischen »Zindschebil« - 


Das erste pflanzliche Präparat gegen Reisekrankhei 


das heißt Wurzel von Zindschil - 
ableiteten. 


Im Laufe des Mittelalters wuchs 
das Ansehen des Ingwers in Eu- 
ropa noch bedeutend. Aus Ita- 
lien kam er im 9. Jahrhundert 
zuerst nach Deutschland und im 
10. Jahrhundert nach England. 
Die heilige Hildegard von Bin- 
gen nennt ihn im 12. Jahrhun- 
dert »ingeber«. Später ist er als 
»imber« allgemein bekannt und 
wurde von den Ärzten häufig 
verschrieben. Er war damals als 
Gewürz und Arznei so angese- 
hen, daß in manchen Städten die 
Gasse der Gewürzkrämer nach 
ihm benannt wurde. 


Keine »Opfer an 
Neptun« mehr 


Es ist einwandfrei nachgewie- 
sen, daß alle Menschen mit in- 
taktem Gleichgewichtsorgan rei- 
sekrank werden können, wenn 
die Einwirkungen stark genug 
sind. Am stärksten treten Reise- 
krankheiten bei Schiffs- und Au- 
toreisen, seltener bei Flugreisen 
und nur in Ausnahmefällen bei 
Bahnfahrten auf. Auslösbar sind 
Beschleunigungsänderungen bei 
Bewegungen der Verkehrs- 
mittel. 


Am ausgeprägtesten treten die 
Erscheinungen während länge- 
rer Seereisen bei stärkerem Wel- 
lengang auf. Schlingern eines 
Schiffes verursacht die stärksten 
Beschwerden. Lange Wellen 


, Er 
t hat keiner- 


lei Nebenwirkungen und macht nicht müde. 


sind unangenehmer als kurze, 
die rasch aufeinander folgen. 


Ursache der Reisekrankheit ist 
die Reizung des Gleichgewichts- 
organs im Innenohr, das mit 
dem Brechzentrum im Gehirn 
verbunden ist. Übelkeit und 
Erbrechen, die typischen Anzei- 
chen der Reisekrankheit, gehen 
also vom Gehirn aus, ohne daß 
Störungen im Magen-Darm- 
Trakt vorliegen. Normalerweise 
ist Erbrechen sonst ein wichtiger 
Schutzreflex. 


Bei der Reisekrankheit ist diese 
sonst wichtige Funktion nicht 
nur nutzlos und äußerst unange- 
nehm, sondern darüber hinaus 
auch schädlich. Der Körper ver- 
liert nämlich durch anhaltendes 
Erbrechen Wasser und wichtige 
Salze, die während dieser Zeit 
nicht durch Essen oder Trinken 
ersetzt werden können. Daher 
kann es zu schweren Störungen 
im menschlichen Salz-Wasser- 
Haushalt kommen. 


Ein völlig leerer Magen fördert 
den Ausbruch der Reisekrank- 
heit ebenso wie ein überfüllter 
oder überreizter Magen. Angst- 
lichkeit und Verkrampfung, üble 
Gerüche und der Anblick von 
bereits erkrankten Mitpassagie- 
ren wirken ebenfalls negativ. 
Die ersten Krankheitserschei- 
nungen sind Müdigkeit, Interes- 
selosigkeit, Blässe und kalter 
Schweiß. Es folgen allgemeines 
Unwohlsein, Übelkeit, Speichel- 
fluß, Aufstoßen und Erbrechen. 


Bereicherung der 
Heilpflanzenkunde 


Die zur Vorbeugung im Handel 
befindlichen Medikamente ent- 
halten hauptsächlich Substanzen 
aus der Gruppe der Antihistami- 
nika. Diese führen nicht selten 
zur Schläfrigkeit und zur Herab- 
setzung der Reaktionsbereit- 
schaft. Das Schweizer Präparat 
aus der Ingwerwurzel »Zintona« 
ist frei von solchen unerwünsch- 
ten Nebenwirkungen. 


In einem vergleichenden Test er- 
wies sich dieses Heilpflanzenprä- 
parat als wirksamer als die bis 
heute am häufigsten verwendete 
Substanz Dimenhydrinat. Die 
Entdeckung, daß Ingwer, ein 
seit Jahrhunderten verwendetes 
Gewürz, in der richtigen Dosie- 
rung eine ausgeprägte Wirkung 
gegen Reisekrankheit besitzt, ist 
für die Heilpflanzenkunde eine 
echte Bereicherung. U 
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Gesundheit 


Nehmen Sie 
Kontakt mit 
Ihrer Haut 


a 


Ihre Haut steht gewissermaßen zwischen zwei Fronten: Sie ist Grenz- 
fläche zwischen unterschiedlichen Einflüssen von außen und innen. 
Das spiegelt sich natürlich wider. Besonders, wenn die Haut emp- 
findlich ist. Erst wenn es gelingt, innere und äußere Einflüsse mitein- 
ander in Einklang zu bringen, fühlt sich auch die Haut wohl. 


Wie sieht Ihre Haut aus: Schim- 
mert sie rosig oder ist sie fahl 
und grau? Ist sie gleichmäßig ge- 
tönt oder gefleckt? Läßt sie sich 
irtitieren und reagiert empfind- 
lich, wenn Sie mit den Finger- 
spitzen darübergleiten? Als 
empfindlich bezeichnen immer 
mehr Menschen ihre Haut. 


Rund 8,5 Millionen Frauen sind 
es inzwischen und ihre Zahl 
nimmt ständig zu. 


Die Haut bewußter 
kennenlernen 


Sicherlich spielt dabei eine Rol- 
le, daß wir heute zunehmend 
größeren Belastungen ausgesetzt 
sind. Bestimmt ist die Zahl auch 
deswegen so hoch, weil Männer 
und Frauen kritischer geworden 
sind. Sie erleben ihre Belastun- 
gen bewußter und versuchen, ih- 


Stehen Sie mit gegrätschten Beinen. Spüren Sie den Kontakt 
zur Erde. Atmen Sie tief und regelmäßig. 
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nen auch bewußter entgegenzu- 
wirken. 


Versuchen Sie in intensiveren 
Kontakt mit Ihrer Haut und da- 
mit zu sich selbst zu kommen. 
Machen Sie sich mit den elemen- 
taren Bedürfnissen Ihrer Haut 
besser vertraut. 


Wenn Ihre Haut empfindlich 
oder problematisch ist, braucht 
sie besonders bewußte und sanf- 
te Behandlung. Dafür gibt es 
heute Produkte, deren Rezeptu- 
ren besondere Milde und Haut- 
verträglichkeit erreichen, zum 
Beispiel »Basis pH«. 


Um den zunehmenden Belastun- 
gen besser begegnen zu können, 
braucht jeder eine gesunde Ba- 
sis: Pflege von außen und innen. 
Natürlich gehört eine sinnvolle, 
ausgewogene Ernährung dazu. 
Daß einseitige Kost und jeder 
Exzess dem Organismus schaden 
kann und schließlich auf der 
Haut sichtbar wird, weiß inzwi- 
schen jeder. 


Eigentlich weiß auch jeder von 
uns genau, daß der Atem die Ba- 
sis für alle Vorgänge im Körper 
ist. Und doch achtet kaum je- 
mand darauf, wie er atmet. Ob- 
wohl wir mit dem Atmen die 
Qualität unserer Lebensvorgän- 
ge bestimmen, unser seelisches 
Gleichgewicht unterstützen und 


Energie durch unseren Körper 
transportieren. Von innen nach 
außen, bis hin in die Haut - oder 
auch nicht. Durch ruhiges, tiefes 
Aus- und Einatmen können Sie 
Ihr Leben auf eine gesunde Ba- 
sis stellen. Lernen Sie es mit In- 
ka Jochum. Sie ist Atem- und 
Gymnastikpädagogin und leitet 
in München das Gesundheits- 
zentrum in Schwabing. 


Lachen ist die beste 
Atemübung 


Inka Jochum lacht gern. Und 
beim Lachen - davon ist sie 
überzeugt - üben Sie das Atmen 
unwillkürlich am besten. Bei ei- 
nem zwerchfellerschütternden 
Lachen vertieft sich das Ein- und 
Ausatmen, trainieren Sie die 
Elastiziät Ihres Zwerchfells. Das 
ist der einzige Muskel, den Sie 
nicht spüren und der so wichtig 
für die Atmung ist. Also lachen 
Sie doch einfach mit. Das ent- 
spannt und ist gesund für Körper 
und Seele. 


Ansteckend wirkt auch das Gäh- 
nen -— ein weiterer natürlicher 
Atemimpuls. Beim Gähnen at- 
men Sie spürbar und hörbar lang 
tief ein und ebenso langsam wie- 
der aus. Dehnen, rekeln und 
strecken Sie sich dabei ausgie- 
big. Das tiefe Ein- und Ausat- 
men gleicht Kohlendioxydüber- 
schuß und Sauerstoffmangel im 


Versuchen Sie mit der rechten Hand die linke Fußspitze zu 
erreichen. Linken Arm nach oben strecken. 


Blut aus. Durch Gähnen ent- 
spannt sich jeder, der Überakti- 
ve und der Lustlose, der körper- 
lich Verkrampfte und der see- 
lisch Verspannte. 


Wer durch die Nase Luft holt, 
atmet tiefer und länger ein. Weil 
die Luft einen größeren Wider- 
stand überwinden muß. Durch 
den Mund sollten Sie nur aus- 
nahmsweise atmen, zum Bei- 
spiel dann, wenn Ihnen beim 
Sport mal die Puste ausgeht. 


Die meisten Menschen atmen zu 
schnell und zu kurz. Schneller 
Atem ist gleichbedeutend mit 
Hast, Unruhe, Oberflächlich- 
keit. Lernen Sie Häufigkeit und 
Länge Ihrer Atemzüge kennen. 
Finden Sie Ihren Atemrhyth- 
mus. Sitzen Sie bei geöffnetem 
Fenster einmal mit geschlosse- 
nen Augen. Legen Sie zur Kon- 
trolle eine Hand auf den Rücken 
und eine auf den Bauch. Dann 
spüren Sie, wie der Atem die 
Bauchdecke anhebt, den Brust- 
korb ausweitet und sich die 
Schlüsselbeine wie von selbst 
heben. 


“Wie eine sanfte Welle fließt der 
Atem im Körper von unten nach 
oben. Beim langsamen Ausat- 
men ebbt die Welle langsam 
nach unten ab. Verweilen Sie 
dann einen Moment, bis Ihr 
Körper von ganz allein wieder 
nach Luft verlangt. 


Lassen Sie den Atem 
fließen 


Ihr Leben steht auf einer gesun- 
den Basis, wenn Sie den ganzen 
Tag über ruhig und gleichmäßig 
aus- und einatmen. Wenn bei je- 
der Bewegung, bei jeder Arbeit, 
in allen Situationen Atem und 
Bewegungen miteinander har- 
monieren. 


Inka Jochum hat fünf Übungen 
für Sie zusammengestellt, die Ih- 
nen helfen können, dieses har- 
monische Zusammenspiel zu 
finden: 


Kugeln Sie zuerst wie ein Igel. 
Knie leicht an die Brust ziehen 
und so langsam auf und ab rol- 
len. Damit wird die erstarrte 
oder eindeutig belastete Musku- 
latur der Wirbelsäule elasti- 
scher. Atmen Sie beim Rück- 
wärtsrollen ein und beim Vor- 
wärtsrollen wieder aus. Nach- 
spüren in entspannter Lage. Das 
ist genauso wichtig wie die 


Übung selbst und sollte deshalb 
auch genauso lange dauern. 


Legen Sie sich auf den Boden. 
Rollen Sie nach hinten. Setzen 
Sie die Fußspitzen hinter dem 
Kopf möglichst am Boden auf. 
Beine dabei strecken, Arme ne- 
ben dem Kopf ausstrecken. Ver- 
suchen Sie auch in dieser schwie- 
rigen Position ruhig und gleich- 
mäßig weiterzuatmen. 


Dann können Sie wieder umkeh- 
ren. Langsam Wirbel für Wirbel 
abrollen bis die Fußsohlen Bo- 
den berühren. Beine langsam 
ausstrecken. Nachspüren in ent- 
spannter Lage. Wie gesagt, das 
ist genauso wichtig wie die 
Übung selbst. 


Stehen Sie mit leicht gegrätsch- 
ten Füßen. Versuchen Sie, mit 
der rechten Hand die linke Fuß- 
spitze zu erreichen. Linken Arm 
nach oben strecken. Auch das 
Gesicht zeigt nach oben. Solan- 
ge wie möglich in dieser Position 
verweilen. Atem dabei fließen 
lassen. Gleiche Übung zur ande- 
ren Seite. Nachspüren in ent- 
spannter Lage. 


Hinlegen. Arme zu beiden Sei- 
ten ausstrecken. Rechtes Bein 
gestreckt auf die linke Seite le- 
gen. Parallel zum linken Arm. 
Kopf dabei zur Gegenseite dre- 
hen. Schulterblätter möglichst 
am Boden belassen. Nachdem 
Sie ruhig und gleichmäßig at- 
men, dieselbe Ubung mit dem 
linken Bein. Nachspüren in ent- 
spannter Lage. 


Kommen Sie mit Beinen und 
Oberkörper gleichzeitig vom 
Boden hoch. Fersen nach außen 
drücken. Rücken gerade halten. 
Luft dabei nicht anhalten. Ruhig 
weiter atmen. Nachspüren in 
entspannter Lage. 


Stehen Sie mit gegrätschten Bei- 
nen. Spüren Sie den Kontakt mit 
der Erde. Atmen Sie tief und re- 
gelmäßig. Während Sie auf die 
Fußspitzen gehen, strecken Sie 
gleichzeitig die Arme aus der 
Körpermitte nach oben. Hand- 
rücken zeigen nach vorn. In die- 
ser Position solange wie möglich 
das Gleichgewicht halten. Nach- 
spüren in entspannter Lage. 


Wenn Körper, Geist und Seele 
miteinander in Einklang sind, 
fühlen wir uns rundum wohl in 
unserer Haut. Und das kann uns 
jeder ansehen! OD 


Herzinfarkt 


Die Angst 
muß bekämpft 
werden 


Patienten, die einen Herzinfarkt 
erlitten haben, reagieren auf das 
dramatische Ereignis in der Fol- 
gezeit oft mit Angst, Drepessio- 
nen oder Verleugnung ihrer Er- 
krankung. So natürlich und 
nachvollziehbar dieses Verhal- 
ten auch ist, die Gefahr eines er- 
neuten, häufig tödlichen Infarkts 
wird hierdurch entscheidend er- 
höht. 


Die psychischen Veränderungen 
wirken sich auf körperliche Vor- 
gänge aus. Blutdrucksteigerun- 
gen oder Schlafstörungen sind 


lassen, müssen regelmäßig ein- 
genommen werden. Unerläßlich 
sind darüberhinaus ein Rauch- 
verzicht und eine Umstellung 
der Ernährungsgewohnheiten, 
um den schwerwiegenden Risi- 
kofaktor Hypercholesterinämie 
günstig zu beeinflussen. | 


Wird der Patient jedoch mit sei- 
ner Angst, Depression und Ver- 
unsicherung allein gelassen, 
dann kommt "kein tragfähiges 
Arbeitsverhältnis mit dem be- 
handelnden Arzt zustande, der 
Patient entzieht sich der notwen- 
digen Therapie. 


Beratung in 
Koronargruppen 


Als sehr positiv hat sich auch die 
Einrichtung sogenannter Koro- 
nargruppen erwiesen. Hier kom- 


chen hilft vor einem erneuten Infarkt. 


die Folge, die dem geschädigten 
Herzen zusätzlich zu schaffen 
machen. 


Zusammenarbeit 
mit dem Arzt 


Fast noch schwerwiegender, so 
die deutsche Herzinfarktforsche- 
rin Dr. Carola Halhuber, ist je- 
doch die Tatsache, daß Angst, 
Drepessionen und Verleugnung 
des Infarktes eine optimale 
Nachsorge stark erschweren. 


Um dem nächsten Infarkt zu 
entgehen, muß der Patient eng 
mit dem Arzt zusammenarbei- 
ten. Medikamente, die die Blut- 
gerinnung herabsetzen, einen er- 
höhten Blutdruck senken oder 
das Herz ökonomischer arbeiten 


men Menschen zusammen, die 
alle von dem entscheidenden In- 
farkt-Erlebnis getroffen wurden. 
Neben gemeinsamen therapeuti- 
schen Bewegungsübungen unter 
ärztlicher Aufsicht, Anleitung 
für ein richtiges Ernährungsver- 
halten und teilweise auch psy- 
chologischer Betreuung findet 
hier der kommunikative Aus- 
tausch der Patienten untereinan- 
der statt. 


Durch diese Gespräche unter 
Leidensgenossen, dem gegensei- 
tigen Mutmachen und dem ge- 
meinsamen Bekämpfen der Er- 
krankung werden die negativen 
Pen Veränderungen in 

ervorragender Weise bekämpft 
und so die Gefahr eines erneu- 
ten Infarktes gemindert. 
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Epidemien 


Bluthoch- 


druck — 


ein 


tl Kill 
Früher galten die großen Epidemien wie Pest und Cholera als Gei- 
Beln der Menschheit. Diese zeichneten sich dadurch aus, daß sie in 
kürzester Zeit die Bevölkerung ganzer Landstriche dezimierten. Die 
heutigen Volkskrankheiten machen nicht so demonstrativ auf sich 
aufmerksam. Sie kommen und verlaufen heimlich. Ihre Wirkungen 
werden erst in den Risikotabellen der Lebensversicherungen und in 


den Sterbestatistiken der Amter offenkundig. Eine dieser heimlich 
verlaufenden Erkrankungen ist der Bluthochdruck. Er gilt heute als 


Todbringer Nummer eins. 


In der ganzen westlichen Welt 
gilt der Bluthochdruck heute als 
der heimliche Killer Nummer 
eins. Diese Erkrankung wird oft 
nicht erkannt, weil sie jahrzehn- 
telang keine Beschwerden 
macht, bis sie plötzlich in ein ge- 
sundheitliches Desaster einmün- 
det. Der Hochdruck (Hyperto- 
nie) ist die wichtigste Ursache 
für Schlaganfall und einer der 
drei gesicherten Risikofaktoren 
für den Herzinfarkt. Er kann zur 
Entstehung einer Herzinsuffi- 
zienz führen. 


Jeder zweite 
Todesfall 


Heute kann man behaupten, daß 
der Bluthochdruck die Ausmaße 
einer Volksseuche erreicht hat. 


Von den etwa 60 Millionen Ein- 
wohnern der Bundesrepublik 
sind über 30 Millionen in einer 
Altersgruppe, die vom hohen 
Blutdruck bedroht ist. Man 
nimmt an, daß mehr als 20 Pro- 
zent der erwachsenen Bevölke- 
rung, also 6 Millionen, eine Hy- 
pertonie haben. Es ist bedauer- 
lich, daß der Hochdruck erst 
Eindruck durch die Sterbestati- 
sik macht. 


1979 starben in der Bundesrepu- 
blik rund 354 000 Personen an 
Kreislaufkrankheiten, 2,5 Pro- 
zent mehr als im Vorjahr. Damit 
ging jeder zweite Todesfall auf 
diese Krankheitsgruppe zurück. 
An Erkrankungen der Hirngefä- 
Be, die vom Bluthochdruck am 
stärksten gefördert werden, ver- 
starben rund 103 000 Personen, 
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fast ein Prozent mehr als im Vor- 
jahr. Der akute Herzinfarkt for- 
derte 1979 81 000 Opfer, dieses 
bedeutet eine Steigerung um 2,2 
Prozent. 


So verhängnisvoll sich jahrelang 
unerkannter Hochdruck auch 
auswirkt, so zuverlässig kann er 
erkannt und behandelt werden. 
Deshalb fordern die Experten 
die Gesundheitspolitiker auf, 


Achten Sie bewußt darauf, daß längere aktive Zeiten sich mit 


Ruhepausen abwechseln. 


auf Grund der erschreckenden 
Statistik, endlich Konsequenzen 
zu ziehen. Zur Debatte steht die 
Einrichtung von nationalen Pro- 
grammen zur Erfassung und Be- 
handlung der vielen Millionen 
Personen mit Bluthochdruck. 
Solche Maßnahmen wurden in 
den USA schon seit langem in 
großem Maßstab durchgeführt. 


Bei uns in der Bundesrepublik 
fehlt es zur Zeit für ein großflä- 
chiges Programm zur Erfassung 
des Bluthochdruckes sowohl an 
finanziellen Mitteln als auch an 
qualifizierten Experten, zur Be- 
treuung einer solchen Aktion. 


Blutdruck, was 
ist das? 


Das Wort hat einen hohen Be- 
kanntheitsgrad, fast jeder kennt 
es, viele benutzen es häufig, und 
doch dürfte den meisten eine ge- 
nauere Erklärung schwerfallen. 
Das liegt sicher nicht nur daran, 
daß es »den« Blutdruck gar nicht 
gibt. Denn in unserem Kereislauf- 
system finden wir sowohl Unter- 
druck in den Venen als auch 
Überdruck, beide Formen in 
den verschiedensten Größenord- 
nungen. 


Die Überdruckwerte treten in 
Größenordnungen von 120 bis 


150 mm Hg und von weniger als 
10 mm Hg auf. Sie sind nicht 
konstant, sondern nehmen ein- 
mal ab und dann wieder zu. Und 
dies unabhängig von körperli- 
cher Arbeit. Die Ursachen hier- 
für liegen einerseits im Pumpme- 
chanismus unseres Herzens be- 
gründet, andererseits in der 
»Bauart« der Arterien als Hoch- 
druckleistung. 


Die höchsten Druckwerte ent- 
stehen durch Kontraktionen des 
Herzens in der linken Herzkam- 
mer. Dies sind im Normalzu- 
stand 120 bis 150 mm Hg. Dieser 
Druckstoß dauert nur etwa 0,3 
Sekunden, öffnet die Klappen 
der großen Hautschlagader 
(Aorta) und sendet das sauer- 
stoffreiche Blut in den Körper- 
kreislauf. 


Während danach der Druck in 
der Herzkammer durch Er- 
schlaffen des Herzmuskels auf 
weniger als 10 mg Hg absinkt, 
geht er in den Schlagadern (Ar- 
terien) nur allmählich zurück 
und fällt auf Werte zwischen 80 
und 60 mm Hg. Diesen Effekt 
bezeichnet man als »Windkessel- 
wirkung« der Aorta. Er kommt 
zustande, weil die vielen kleinen 
Schlagadern dem Blutstrom ei- 
nen erheblichen Widerstand ent- 
gegensetzen. Er bedingt einen 
Rückstau, unter dessen Einwir- 
kung sich die Aortenwand aus- 
dehnt. 


Man kann sich dies an einem ela- 
stischen Gummischlauch vorstel- 
len, der an einen Wasserhahn 
angeschlossen ist und an dessen 
anderem Ende sich ein Brause- 
kopf befindet. Wird der Wasser- 
hahn kurzfristig geöffnet, steigt 
der Druck im Schlauch an, Was- 
ser wird durch die Düsen ge- 
preßt und fließt noch nach, wenn 
das Ventil längst geschlossen ist. 


Der Wasserschlauch hat sich 
nämlich wie die Aorta geweitet, 
durch die Elastizität der Wand 
den Druck gespeichert und gibt 
diesen nach Aussetzen des 
Druckstoßes des Herzens lang- 
sam an die Flüssigkeit ab. Diese 
Spannung der Arterienwände 
(Tonus) hat ebenfalls Auswir- 
kungen auf den Blutdruck. Eine 
Verengung der Gefäße hat einen 
Druckantstieg zur Folge. 


Hochdruck blüht im 
Verborgenen 


Die arterielle Hypertonie ist ei- 
ne der häufigsten, wenn nicht 


die häufigste Erkrankung des 
Menschen. Die Zahl der Hyper- 
toniker in der erwachsenen Ge- 
samtbevölkerung liegt nach An- 
gaben verschiedener Untersu- 
cher zwischen 20 und 25 Pro- 
zent. Dies bedeutet, daß fast je- 
der vierte bis fünfte Erwachsene 
in der Bundesrepublik an Blut- 
hochdruck leidet. 


Die Dunkelziffer der Hyperto- 
nie ist außerordentlich hoch. 
Man muß davon ausgehen, daß 
nur etwa 40 Prozent der Hyper- 
toniker in ärztlicher Kontrolle 
und Behandlung sind. Nur etwa 
25 Prozent der bekannten er- 
wachsenen Hypertoniker sind 
ausreichend ärztlich untersucht 
worden. 


Neben einem diagnostischen Ni- 
hilismus kann man auch von ei- 
nem therapeutischen Nihilismus 
sprechen, da nur etwa 15 Pro- 
zent der Hypertoniker effektiv 
behandelt werden. Neben der 
Unzuverlässigkeit in der Medi- 
kamenteneinnahme vieler Pa- 
tienten, besteht der wohl häufig- 
ste Fehler auf seiten der Arzte 
darin, nach Normalisierung der 
- Blutdruckwerte, die Therapie zu 
beenden. 


Jede chronisch arterielle Blut- 
druckerhöhung führt früher oder 
später zu typischen Organverän- 

erungen. Für die Gefäße von 
Herz, Niere, Gehirn und die der 
Peripherie und damit für die ent- 
sprechend zu versorgenden Or- 
gane oder Gewebe ist die Hyper- 
tonie Risikofaktor Nummer 
eins. 


Ein 45jähriger Mann mit einem 
normalen Blutdruck hat eine 
durchschnittliche Lebenserwar- 
tung von noch 32 Jahren. Bereits 
eine chronische Blutdruckerhö- 
hung auf 150/100 mm Hg ver- 
mindert diese durchschnittliche 
Lebenserwartung um 11 Jahre. 
Die Sterblichkeit der Herzkreis- 
lauferkrankungen ist bei Hyper- 
tonikern gegenüber Normotoni- 
kern sehr stark erhöht. 


Die Rolle 
der Niere 


An der allgemeinen Kreislaufre- 
gulation, die hauptsächlich über 
den Sympatikus gesteuert wird, 
nimmt die Niere fast nicht teil. 
Unabhängig vom arteriellen 
Blutdruck kann dieses Organ 
seine Durchblutung weitgehend 
konstant halten. Weiterhin be- 
sitzt die Niere auch die Fähigkeit 


zur Autoregulation der funktio- 
nell noch bedeutsameren glome- 
rulären Filtration, die ebenfalls 
zu einem großen Teil unabhän- 
gig von der Blutdruckhöhe kon- 
stant gehalten werden kann. 


Die Rindendurchblutung der 
Niere, die nahezu 90 Prozent der 
Nierendurchblutung beträgt, 
wird autoreguliert. Die Durch- 
blutung des Nierenmarkes ver- 
hält sich proportional zur Blut- 
druckhöhe. Diesen Befund muß 
man einer besonderen Bedeu- 
tung bei der Diurese zumessen, 
die neben der Regulation durch 
Aldosteron und Adiuretin auch 
druckabhängig reguliert wird. 
Der kleine Teil der Markdurch- 
blutung nimmt wesentlichen 
Einfluß auf die Urinmenge, die 
mit steigendem Druck zunimmt 
und bei abnehmendem Druck 
reduziert wird. 


Was bei hohem 
Blutdruck wichtig ist 


Ein hoher Blutdruck gehört zu 
den häufigsten Kreislauferkran- 
kungen. Bluthochdruck verur- 
sacht keine Schmerzen und ist 
daher besonders gefährlich. Mit 
einigen Maßnahmen und ärztli- 
cher Hilfe kann man ihn aber gut 
in den Griff bekommen. 


Wenn Sie Ihren hohen Blut- 
druck nicht behandeln lassen, 
kann es zu schweren gesundheit- 
lichen Schäden kommen, das 
Herz wird überlastet, die Adern 
werden einem hohen Druck aus- 
gesetzt und verkalken schneller. 
Dadurch werden die Organe 
nicht mehr so gut durchblutet. 


Es gibt heute Medikamente, die 
Ihren Blutdruck senken können. 
Diese Mittel wirken jedoch nur, 
wenn sie regelmäßig eingenom- 
men werden. Unter Umständen 
müssen Sie sich auf eine Be- 
handlung einstellen, die sich 
über Jahrzehnte hinzieht. Am 
Anfang dieser Behandlung kön- 
nen Beschwerden auftreten, wie 
Müdigkeit und Unlustgefühle, 
die durch den gewünschten Er- 
folg, nämlich die Blutdrucksen- 
kung, kommen. An Ihrem neu- 
en Blutdruck müssen Sie sich 
erst gewöhnen. Die Beschwer- 
den lassen aber in aller Regel 
bald nach. Auf keinen Fall soll- 
ten Sie ohne Rücksprache mit 
dem Arzt Ihre Medikamente ab- 
setzen. 


Kochsalz und Fett erhöhen den 
Blutdruck. Oft können Sie ihn 


schon senken, wenn Sie Ihre EB- 
en ein wenig umstel- 
en. Wenn Sie auf Salz gar nicht 
verzichten wollen, dann fragen 
Sie doch mal im Reformhaus 
oder in der Apotheke nach 
kochsalzfreiem Salz. Das ist un- 
schädlich und schmeckt genauso 


gut. 


Pflanzliche Fette sind gesünder 
als tierische und um so besser, je 
mehr ungesättigte Fettsäuren sie 
enthalten. Also Diätmargarine 
statt Butter und lieber Öl als 
Fett. 


Wenn Sie zudem lieber etwas 
mehr Gemüse und Salate auf 
den Teller legen, dann werden 
Sie bald auch spürbar abneh- 
men. Dies entlastet das Herz 
und hebt das Wohlbefinden. 


Achten Sie ganz bewußt darauf, 
daß längere aktive Zeiten sich 
mit Ruhepausen abwechseln. 
Teilen Sie den Tag so ein, daß 
die Ruhe nicht zu kurz kommt. 
Nehmen Sie öfter einen kurzen 
Urlaub zwischendurch. Auf 
Sport und Bewegung brauchen 
Sie nicht zu verzichten - im Ge- 
genteil - ein hoher Blutdruck 
kann sogar etwas damit zu tun 
haben, daß es Ihnen an Bewe- 
gung fehlt. 


Wenn Sie immer noch rauchen, 
sollten Sie heute damit auf- 
hören! 


Zehn Regeln für 
Hypertoniker 


Der »Tod auf leisen Sohlen«, 
wie manche Ärzte den Bluthoch- 
druck nennen, ist weitaus ge- 
fährlicher, als den meisten Bür- 
gern bewußt ist. Immerhin läßt 
sich nach Angaben der Statisti- 
ker fast die Hälfte aller Todes- 
fälle auf Herz- und Kreislaufer- 
krankungen zurückführen. Viele 
Todesursachen, die vom Laien 
oft als »natürlich« eingestuft 
werden, sind in Wirklichkeit 
vom Bluthochdruck verursacht: 
Arterienverkalkung, Schlagan- 
fall, Herzinfarkt oder Nierenver- 
sagen. 


Dabei ist es verhältnismäßig ein- 
fach, die Gefahr rechtzeitig zu 
erkennen. Regelmäßige Blut- 
druckmessungen, auch schon bei 
Jugendlichen, würde eine Früh 
erkennung erlauben und es ge- 
statten, rechtzeitig wirkungsvol- 
le Gegenmaßnahmen einzulei- 
ten. So könnte oft auf eine Be- 
handlung mit Medikamenten 


verzichtet werden und schon ei- 
ne gesündere Lebensweise wür- 
de in vielen Fällen genügen. 


Ursachen für hohen Blutdruck 
sind in der Mehrzahl der Fälle 
Rauchen, übermäßiger Alkohol- 
genuß, Übergewicht, Kochsalz- 
konsum, mangelnde Bewegung 
sowie Hetze und Streß. 


Der tägliche Kochsalzbedarf 
zum Beispiel liegt bei etwa 1 bis 
3 Gramm. Die Realität aber 
zeigt in Mitteleuropa einen tägli- 
chen Konsum von 10 bis 25 
Gramm. Eine streng salzarme 
Kost erfordert ein Maß an 
Selbstzucht, das bei sehr vielen 
Menschen nicht anzutreffen ist. 
Viele Menschen müssen jedoch 
diese Notwendigkeit einsehen 
und lernen, daß eine Einschrän- 
kung auf etwa 3 bis 6 Gramm 
pro Tag durchaus ohne Selbst- 
überwindung zu erreichen ist. 


Einige Regeln können den 
Kranken helfen oder bewirken, 
daß viele Menschen gar nicht 
erst an Bluthochdruck erkran- 
ken: Regelmäßige Blutdruck- 
kontrolle, Gewichtskontrolle - 
Übergewicht vermeiden. Oft 
kann schon eine Verminderung 
des Körpergewichtes den Blut- 
druck normalisieren. 


Sparsamer Umgang wie gesagt 
mit Kochsalz, lieber auf »Groß- 
mutters Gewürzgarten« zurück- 
greifen. 


Regelmäßiges körperliches Trai- 
ning. Rauchen ist Gift für die 
Blutgefäße und ein erheblicher 
Risikofaktor. Alkohol auf ein 
vernünftiges Maß einschränken. 


Hetze und Streß vermeiden, vor 
allem in Urlaub und Freizeit. 
Für ausreichenden Schlaf und 
Entspannung sorgen. Vorsicht 
bei raschem Klimawechsel 
(Flugreisen). 


Die Mitarbeit des Hypertonie- 
Patienten im Rahmen einer me- 
dikamentösen und diätetischen 
Langzeitbehandlung läßt noch 
viel zu wünschen übrig. Die 
Gründe für dieses Fehlverhalten 
bei der häufig notwendig wer- 
denden Dauertherapie des 
Hochdrucks werden in erster Li- 
nie in dem fehlenden Leistungs- 
druck in der Entstehungsphase 
der Krankheit gesehen. Dabei 
kann jeder Patient mit einer 
durchschnittlichen Intelligenz 
lernen, seinen Blutdruck selbst 
zu überwachen. 
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Tier-Journal 


Über 
Käfighennen- 
Haltung 
entscheidet 
jetzt Karlsruhe 


Das Landgericht Darmstadt hat 
zwei Käfighennen-Halter vom 
Vorwurf der Tierquälerei freige- 
sprochen. Dieses Urteil ist nicht 
rechtskräftig geworden, weil es 
von der Stäatsanwaltschaft 
Darmstadt fristgemäß angefoch- 
ten wurde. Über die Revision 
wird nunmehr der Strafsenat des 
Bundesgerichtshofs in Karlsruhe 
entscheiden. e 


Der Hamburger Rechtsanwalt 
Klaus Sojka, der den Prozeß ins 
Rollen gebracht hat, ist zuver- 
sichtlich: »Die Richter in Darm- 
stadt haben durch ihr unerwarte- 
tes Urteil zwar einen Überra- 
schungseffekt erzielt, jedoch 
keine Bestandkraft ihrer Mei- 
nung. Daß die üblichen Hennen- 
Käfighaltungen als schwere Tier- 
uälerei anzusehen und mit Stra- 
e bedroht sind, haben seit mehr 
als sechs Jahren alle damit be- 
faßt gewesenen Strafgerichte 
einheitlich entschieden, davon 
zweimal das Oberlandesgericht 
in Frankfurt. Diese Oberlandes- 
richter haben auch das Landge- 
richt Darmstadt angewiesen, 
den Prozeß gegen die Hennen- 
Käfighalter zu eröffnen, obwohl 
das Landgericht die Anklage 
nicht zulassen wollte. 


Daß in den üblichen Käfigen zu- 
sammengepferchte Hennen 
Schmerzen, Leiden und Schäden 
davontragen, ist so augenfällig, 
daß es hierüber ebensowenig ei- 
nes Gutachtens bedarf wie bei 
der Feststellung, ob eine Scheibe 
zertrümmert ist oder nicht. 


Käfighennen sind darüber 
schwer krank, weil unter ande- 
rem der Austausch lebensnot- 
wendiger Stoffe zwischen Darm 
und Organismus außerordent- 
lich stark gestört ist. Von sol- 
chen Tieren erzeugte Lebens- 
mittel können dem meist arglo- 
sen Bürger nicht zugemutet 
werden.« 


Sojka will die Strafanzeige auch 
gegen Gutachter erheben, die im 
Darmstädter Prozeß Unrichtiges 
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erklärt und dadurch die, so der 
Anwalt, sensationelle Fehlent- 
scheidung und den Protest aller 
Tierschützer mitzuverantworten 
haben: »Es ist endgültig damit 
vorbei, mit Gutachten und son- 
stigen wissenschaftlich verklei- 
deten Aussagen den Tierschutz 
außer Kraft zu setzen oder gar 
ins Gegenteil zu verkehren.« U 


Arzt 
mißbraucht 
Kranke im 
Privatkrieg 
egen 
ierversuche 


Schwere Vorwürfe gegen den 
Münchner Mediziner Professor 
Dr. Walter Brendel hat der Bun- 
desverband der Tierversuchs- 

egner erhoben. Die rund 
30 000 Mitglieder zählende Or- 
ganisation kritisierte in einer Er- 
klärung, der Chirurg verheize 
Kranke durch Ausnutzung ihrer 
Notlage und ihres Vertrauens zu 
Ärzten, als Kanonenfutter in sei- 
nem Privatkrieg für die Erhal- 
tung von Tierversuchen. Mit die- 
sem Mißbrauch seiner medizini- 
schen Stellung verletze Brendel 
das Gebot der ärztlichen Ethik, 
alles zu unterlassen, was das Be- 
finden von Patienten auch nur 
indirekt beeinträchtigen könnte. 


Wie der Bundesvorsitzende der 
Tierversuchsgegner, Ilja Weiss, 
berichtete, hat Brendel alle 
Chefärzte deutscher Kliniken 
aufgefordert, die Kranken mit 
Hilfe eines von ihm verfaßten 
Schreibens zu veranlassen, sich 
an Politiker zu wenden, um eine 
gesetzliche Begrenzung der Tier- 
versuche zu verhindern. Weiss 
bezeichnete das Vorgehen des 
Tier-Experimentators als Zumu- 
tung für Arzte und Patienten. Es 
zeuge von erschreckender Skru- 
pellosigkeit, wenn ein Mediziner 
persönliche Interessen in Klini- 
ken hineintrage, sowohl Arzte 
als auch die Kranken mit einem 
schwierigen Konflikt belaste und 
dadurch den Heilungsprozeß er- 
schwere. Außerdem enthalte 
Brendels Brief an Patienten eine 
Reihe von Halb- und Unwahr- 
heiten, um die Kranken irrezu- 


In diesen Netzen sterben 
Singvögel, Bienen, Schmet- 
terlinge, Libellen, und auch 
Igel erhängen sich in den Ma- 
schen. 


führen und ihnen die Zustim- 
mung zu Tierversuchen abzu- 
ringen. 


Weiss widersprach vor allem der 
Behauptung des Chirurgen, bei 
Tier-Experimenten in der Bun- 
desrepublik seien noch nie Tier- 
quälereien und Grausamkeiten 
festgestellt worden. Eine Unter- 
suchung des Bundesgesundheits- 
amtes habe unlängst bestätigt, 
daß zahlreichen Versuchstieren 
- auch ohne Betäubung - erheb- 
liche Schmerzen, Leiden und an- 
dere Schäden zugefügt werden. 


Unzutreffend sei auch Brendels 
Aussage, in der Bundesrepublik 
gelte ein besonders strenges 
Tierschutzgesetz, das Tierversu- 
che auf das unerläßliche Maß be- 
schränke. »Bei jährlich bis zu 10 
Millionen geopferten Versuchs- 
tieren ist entweder das Gesetz 
lasch oder Wissenschaft und In- 
dustrie begehen ständig Rechts- 
bruch«, erklärte der Vorsitzende 
der Tierversuchsgegner. 


Er wies ferner Brendels pau- 
schale Darstellung zurück, in der 
medizinischen Grundlagenfor- 
schung seien Tierversuche ge- 
setzliich vorgeschrieben. Dies 
gelte nur bei der Erprobung von 
Medikamenten, aber nicht für 
Untersuchungen wissenschaftli- 
cher Fragestellungen. Im übri- 
gen verschweige Brendel, daß 
Menschen und Tiere auf Test- 
stoffe und Eingriff oft verschie- 
den reagierten, so daß sich Tier- 
experimente als ungeeignet er- 
wiesen hätten, Krankheiten des 
Menschen ursächlich zu erfor- 
schen und entsprechend zu be- 
handeln. 


Entschieden wandte sich Ilja 
Weiss gegen die demagogische 
Außerung des Münchner Tier- 
Experimentators, die vorliegen- 
den Entwürfe zur Anderung des 
Tierschutzgesetzes könnten ka- 


tastrophale Folgen für die deut- 
sche Medizin haben. Weder die 
aus der Sicht des Tierschutzes 
völlig verfehlte Initiative der 
Bundesregierung noch das Pa- 
pier der SPD-Bundestagsfrak- 
tion enthielten Bestimmungen, 
die medizinische Tierversuche 
verbieten oder drastisch ein- 
schränken. Brendels hysterische 
Panikmache solle nur darüber 
hinwegtäuschen, daß Wissen- 
schaft und Industrie jede echte 
Verbesserung des Tierschutzge- 
setzes abblocken wollten. 


»Nachdem die Pharma-Industrie 
intern bereits zugegeben hat, 
daß sie den von allen Tierschutz- 
Organisationen abgelehnten Ge- 
setzentwurf der Bundesregie- 
rung unterstützt, sollte Herr 
Brendel wenigstens aufhören, 
die Öffentlichkeit für dumm zu 
verkaufen, wenn er schon nicht 
einmal davor zurückschreckt, 
Kranke vor seinen zweifelhaften 
Karren zu spannen und billige 
Emotionen zu schüren«, sagte 
Weiss. Er appellierte an alle 
Ärzte, sich der versuchten Mani- 
pulation ihrer Patienten zu wi- 
dersetzen und Brendels Schrei- 
ben dorthin zu befördern, wo es 
hingehöre: in den Papierkorb. U 


Tod im 
Weinberg 


Rebnetze sind als Todesfallen 
für viele freilebende Tierarten 
zu einem Umweltproblem in al- 
len Weinbaugebieten geworden. 
Angelockt durch ein reiches An- 
ebot von reifen Trauben, ster- 
en alljährlich Singvögel in dem 
zum Schutz der Rebflächen auf- 
gespannten Weinbergnetzen. 


Was geschieht? Mit Beginn der 
Traubenreife werden häufig 
feinmaschige Acrylgespinste 
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über die Weinberge gebreitet 
oder gespannt. Eine Vielzahl 
von Vögeln und anderen Tieren 
- zum Beispiel auch Igel - ver- 
fangen sich ın den Netzen; damit 
beginnt ein langsamer qualvoller 
Tod durch Strangulieren, Kreis- 
laufversagen oder Verhungern. 
Vor allem in den mit gelben, 
dünnen Einwegnetzen bespann- 
ten Weinbergen ist die Zahl der 
Vogelverluste hoch. 


So wurden beispielsweise auf ei- 
ner nur 1,5 Hektar großen Wein- 
bergfläche in der Umgebung von 
Würzburg 35 Singvögel sowie 3 
Igel stranguliert in den Acrylge- 
spinsten aufgefunden. Singdros- 
sel, Wacholderdrossel und Star 
waren unter den Tierleichen am 
häufigsten vertreten. 


Die Untersuchung erbrachte zu- 
dem, daß in solchermaßen be- 
spannten Weinbergen durch- 
schnittlich alle 20 Quadratmeter 
ein verfangener, zu Tode ge- 
kommener Vogel hing und daß 
auch eine Vielzahl von Insekten 
zum Beispiel Bienen, Schmetter- 
linge oder Libellen sich in den 
gefährlichen engmaschigen Net- 
zen erhängt hatten. 


Der Landesbund für Vogel- 
schutz in Bayern erhebt darum 
zur Verringerung der zahlrei- 
chen vermeidbaren Todesfälle 
folgende Forderungen: Die so- 
genannten Einmalnetze, das 
sind die meist gelben oder roten 
Acylfasergespinste sind von ex- 
trem hoher Gefährlichkeit. Der 
Einsatz solcher Netze muß kon- 
sequent verboten werden. 


Die Netze dürfen grundsätzlich 
nicht über die gesamte Wein- 
berganlage gespannt werden. 
Die Netze sollen nur beidseitig 
der Rebstöcke in Höhe des 
Fruchtstandes den Zeilen ent- 
lang gespannt werden. Die Net- 
ze dürfen den Boden nicht be- 
rühren. Kosten und Zeitauf- 
wand für die Winzer werden da- 
durch nicht wesentlich erhöht, 
die Schutzwirkung wird jedoch 
voll erreicht, wobei die Todes- 
fälle mit Tieren aller Art ganz 
erheblich, zum Teil bis auf Null 
verringert werden. 


Nach Beendigung der Lese sind 
alle Netze unverzüglich und voll- 
ständig zu entfernen, sie dürfen 


auch nicht in aufgerolltem Zu- ; 


stand im Gelände verbleiben. 
Verstöße gegen diese Handha- 
bung müssen naturschutzrecht- 
lich geahndet werden. 


Nur die mehrfach verwendba- 
ren, in der Regel blauen Kunst- 
stoffnetze mit 0,7 Millimeter Fa- 
dendicke und einer Maschenwei- 
te von 35 x 33 Millimeter sollten 
Verwendung finden, da bei die- 
sen Netzarten nur geringe Tier- 
verluste zu beklagen sind. 


Alle Weinbauern sind durch 
staatliche Behörden hinsichtlich 
Netzwahl und idealer Bespan- 
nung umfassend aufzuklären. U] 


Tierquälerei 
härter 
bestrafen 


Tierfreunde vertreten häufig die 
Auffassung, daß Tierquälerei zu 
milde bestraft wird. Es scheint 
jedoch, daß sich die Rechtspre- 
chung neuerdings zu schärferen 
Urteilen bewegen läßt. So wurde 
kürzlich in Hamburg ein See- 
mann, der unter Alkoholeinwir- 
kung seinen Kater aus der vier- 
ten Etage auf die Straße gewor- 
fen hatte, zu einem halben Jahr 
Freiheitsstrafe verurteilt - aller- 
dings mit Bewährung. 


Im niedersächsischen Kreis Am- 
merland hingegen erhielt ein 
Mann, der vier kleine Katzen le- 
bendig ins Feuer geworfen und 
verbrannt hatte, eine Freiheits- 
strafe von fünf Monaten ohne 
Bewährung. Tierfreunde erwar- 
ten von harten Strafen gegen 
Tierquäler eine abschreckende 
Wirkung, die andere Rohlinge 
von derartigen Taten abhält. U 


Eierdiebe 
kassieren ab 


Alljährlich, um die Brutzeit, 
sind in den einsamen Felsland- 
schaften von Island immer wie- 
der Eierdiebe unterwegs, die Ei- 
er der verschiedenen und meist 
seltenen Falkenarten aus den 
Horsten holen, um sie für viel 
Geld zu verkaufen oder in eige- 
ner Regie ausbrüten zu lassen. 
Vor allem Olscheichs, die sich 
dem »standesgemäßen« Sport 
der Falknerei hingeben, treiben 
die Preise angeblich in die Höhe. 
Derzeit sollen für ein Falkenei 
etwa 30 000 DM bezahlt wer- 
den, ein Betrag, bei dem die 
Reisespesen nach Island wieder 
hereinkommen dürften. Vogel- 
freunde werden im Interesse der 


bedrohten Vogelarten auch bei. 


uns immer wieder aufgefordert, 
Eierdiebe anzuzeigen und einer 


gerechten Bestrafung zuzufüh- 
ten. OD 


Weniser 
Störche - 


mehr Kraniche 


Obwohl der Weißstorch ein 
»Kulturfolger« und seit jeher ein 
Begleiter des Menschen ist, wird 
er selbst im klassischen Stor- 
chenland Schleswig-Holstein im- 
mer seltener. Waren es noch vor 
wenigen Jahrzehnten über 1 000 
Horstpaare, die hier in den Dör- 
fern ihre Nester errichteten, so 
sind heute nur noch etwa 250 
Brutpaare übriggeblieben. Ex- 
perten befürchten eine weitere 
Abnahme, da es zunehmend an 
Feuchtgebieten fehlt, die der 
weiße Riese für seine Existenz 
braucht. 


Der andere Vogelriese Nord- 
deutschlands, der Kranich, hat 
hingegen, dank engagierter 
Schutzarbeiten, in seinem Be- 
stand zugenommen. Vor 15 Jah- 
ren gab es in Schleswig-Holstein 
und Niedersachsen nur noch ei- 
nen kleinen Restbestand von 
vier Paaren, der jetzt jedoch 
wieder auf etwa 40 Brutpaare 
angewachsen ist. Das ist doppelt 
erfreulich bei diesem menschen- 
scheuen Großvogel, der vor al- 


lem Ruhe und Einsamkeit 
braucht. IM 
Rettet den 
Pyrenäenbär 


Gelegentliche Hinweise darauf, 
daß ın den Pyrenäen noch der 
Braunbär vorkommt, geben 
manchem südwärts Reisenden 
das Gefühl, in diesem Grenzge- 
biet zwischen Frankreich und 
Spanien noch eine wilde, urtüm- 
liche Tierwelt vorzufinden. Al- 
lerdings: die Bärenpopulation 
beträgt dort weniger als zwanzig 
Exemplare. Das ist für einen 
Gebirgszug von rund 450 km 
Länge und 100 bis 140 km Breite 
eben nicht viel. 


Vermutlich haben Wilddieberei, 
teilweise Zerstörung der Wälder 
und fortschreitende Beunruhi- 
gung durch Fremdenverkehr den 
scheuen Bären an den Rand des 
Aussterbens gebracht. Französi- 
sche Naturschützer haben des- 
halb eine »Arbeitsgruppe Pyre- 
näenbär« gegründet, die es sich 
zur Aufgabe gemacht hat, wie- 
der zur Vermehrung des Braun- 


bären beizutragen und sein Aus- 
sterben in dieser Gegend zu ver- 
hindern. 


Das Gift bei 


den Armen 


Der Export von Schädlingsbe- 
kämpfungsmitteln aus der Indu- 
strie- in die Entwicklungsländer 
ist zwischen 1970 und 1980 von 4 
Milliarden auf 26 Milliarden US- 
Dollar angestiegen. In den Ent- 
wicklungsländern fehlen aber 
oftmals genaue Kenntnisse über 
die Risiken dieser Stoffe. So 
werden allein in Sri Lanka jähr- 
lich 13 000 Menschen durch Pe- 
stizide vergiftet. Deshalb ver- 
langte die UNO-Umweltschutz- 
organisation UNEP, Nairobi, 
ein internationales Melde- und 
Informationssystem über die 
Produktion und den Export ge- 
fährlicher Chemikalien. Oo 


Langfristi @ 
Schäden durch 
Giftstoffe am 
Tier nicht 
feststellbar 


Die Zahl der 1970 im offiziellen 
Verzeichnis für chemische Stoffe 
registrierten Chemikalien von 
1,6 Millionen haben sich bis heu- 
te auf 6 Millionen erhöht. Für 
die Erforschung einer einzigen 
dieser Substanzen seien Tausen- 
de von Tierversuchen und eine 
runde Million Dollar erforder- 
lich, wurde bei einem Experten- 
treffen am Sitz der Internationa- 
len Arbeitsorganisation (IAO) 
in Genf festgestellt. 


Während aber die Kosten zur 
Bestimmung der akuten Gefah- 
ren, die dem Menschen bei der 
Anwendung von Chemikalien 
drohen, relativ gering seien, sei 
die Einschätzung der langfristi- 
gen Auswirkungen giftiger Sub- 
stanzen sehr kostspielig oder so- 
gar unmöglich. Denn chronische 
Wirkungen könne man oft erst 
nach langen Latenzperioden und 
in manchen Fällen erst an den 
Kindern jener Menschen fest- 
stellen, die mit solchen Substan- 
zen in Berührung kamen. Über- 
dies lasse sich beim heutigen 
Wissensstand jeweils nicht ein- 
deutig bestimmen, ob ein chemi- 
scher Stoff zu einer Krebskrank- 
heit geführt habe oder nicht. U 
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Die Dru 


Story 


Hans Ruesch 


E 


In den dreißiger Jahren gab Morris A. Bealle, ehemaliger Stadtre- 
dakteur der alten »Washington Times and Herald« in Maryland, ein 
Provinzblatt heraus, in dem jede Woche eine Anzeige von einer 
Viertelseite erschien, die das ortsansässigge Elektrizitätswerk in Auf- 
trag gegeben hatte. Dieser große Kunde nahm Bealle eine schwere 
Sorge ab, wenn die Rechnungen fällig wurden. Doch eines Tages 
ergriff die Zeitung für einen ihrer Leser Partei, der sich über die 
Elektrizitätsgesellschaft beschwert hatte. Die Ausgabe war erst seit 
wenigen Stunden verteilt, als das Telefon klingelte. Wenn er noch 
einmal so »aus der Reihe tanzte«, so drohte man ihm, würde das die 
sofortige Kündigung des Anzeigenvertrages zur Folge haben wie 
auch des Vertrages der Gas- und Telefongesellschaft. Das öffnete 
Bealle die Augen über das Wesen der »freien Presse«, und er 
beschloß, aus dem Zeitungsgeschäft auszusteigen. 


Bealle benutzte seine Berufser- 
fahrung »im Lande der Freien 
und in der Heimat der Tapfe- 
ren« dazu, einmal gründliche 
Nachforschungen über die Situa- 
tion der Pressefreiheit anzustel- 
len, und verfaßte ein glänzendes 
Expose »The Super Drug Sto- 
ry«. Als kein Verleger dieses 
Buch veröffentlichen wollte, 
gründete er 1949 seinen eigenen 
Verlag. Doch obwohl die »Drug 
Story« eine der wichtigsten ame- 
rikanischen Veröffentlichungen 
ist, hatten die großen Buchhand- 
lungen sie niemals am Lager, 
und sie wurde in keiner der Zei- 
tungen besprochen. Bealle blie- 
ben fast alle Möglichkeiten, für 
sein Buch zu werben, verschlos- 
sen. Er starb vor einigen Jahren. 
Die folgenden, leicht gekürzten 
Auszüge aus seiner »Drug Sto- 
ry« machen deutlich, warum sei- 
ne Eröffnungen von den herr- 
schenden Mächten erbarmungs- 
los angefeindet wurden und im- 
mer noch werden: 


Vor dreißig Jahren zeigte sich 
die Standard Oil Company von 
den Methoden der Schweinever- 
arbeitungsfabriken sehr beein- 
druckt, die alle Teile des Tieres 
nutzten, verarbeiteten und ver- 
kauften, außer seinem Quieken. 
Ihre Marktforscher stöberten in 
der Vergangenheit bis in die 
sechziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts zurück, als der »Alte 
Bill« Rockefeller, der reisende 
Papa von John D. - dem er- 
sten —, ein Schausteller und 


74 Diagnosen 


Verkäufer von Patentmedizin, 
den Bauern Rohöl als Heilmittel 
gegen Krebs aufschwatzte. 


Der »Alte Bill« nannte sein ab- 
gefüllts Rohöl Nujol — was neu- 
es Ol heißt - und verkaufte es 
Krebskranken und solchen, de- 


nen er Angst einjagen konnte, 
daß sie demnächst Krebs be- 
kommen würden. Das gefiel den 
Marktforschern von Standard 
Oil ausnehmend gut. Der Apo- 
theker bezahlt nämlich ungefähr 
21 Cents für eine Flasche Nujol, 
die der Standard Oil selbst einen 
halben Cent kostet. Anstatt es 
zum Heilmittel gegen Krebs zu 
erklären, pries die Gesellschaft 
nun seine Wirkung gegen Ver- 
stopfung. 


Schon bald nachdem das neue 
Nujol auf den Markt gebracht 
worden war, stellten die Ärzte 
seine Schädlichkeit fest. Es ent- 
zog dem Körper fettlösliche Vi- 
tamine und verursachte so ernste 
Mangelerscheinungen. Die fol- 
genden Absatzeinbußen dämm- 
te Standard Oil ein, indem es 
dem Nujol Karotin zusetzte und 
behauptete, die Mängel seien 
damit behoben. Die Ärzte wa- 
ren anderer Meinung. 


In den Jahren vor seinem Tod 
ließ sich Senator Royal S. Cope- 
land aus New York in seinen Bü- 
roräumen im Senate Office Buil- 
ding in Washington auf Kosten 
der amerikanischen Steuerzahler 
ein Mikrophon aufstellen und 
pflegte das fettige Produkt von 


dort für 75 000 Dollar im Jahr 
anzupreisen. Heute wird Nujol 
von der Stanco Inc. hergestellt, 
die Moodys-Handbuch als eine 
der vielen Tochtergesellschaften 
der Standard Oil aufführt. 


Wie das amerikanische Arznei- 
mittelkartell durch einen Zu- 
sammenschluß mit seinen deut- 
schen Kollegen von der Chmie 
in Deutschland zustande kam, 
ist fast eine Geschichte für sich. 
Als Hitler sein Tausendjähriges 
Reich plante, ahnten die deut- 
schen Machthaber noch nicht, 
daß Amerikas Politiker ihre aku- 
te Beschäftigungskrise dadurch 
lösen würden, daß sie uns in den 
Zweiten Weltkrieg treiben wür- 
den, um abermals Englands 
Haut und Rockfellers Ol zu ret- 
ten. Aber sie wollten auf Num- 
mer Sicher gehen. 


In Deutschland besaß das Che- 
miekartell, die IG Farbenindu- 
strie, das Monopol für alle che- 
mischen Produkte, die im Lande 
hergestellt wurden. Nun schloß 
sich die deutsche IG mit der 
amerikanischen Standard Oil zu- 
sammen, um wichtige Patente zu 
kontrollieren. 


Als es daher im Jahre 1939 im- 
mer deutlicher wurde, daß 
Deutschland in den USA bald 
unbeliebt sein würde, half Stan- 
dard Oil Hitlers Reich, seine 
amerikanischen Unternehmens- 
gruppen im Bereich Arzneimit- 
tel und Chemikalien zu tarnen. 
Man bildete eine amerikanische 
IG, und Standard Oil übernahm 
15 Prozent des Aktienkapitals 
des neuen deutsch-amerikani- 
schen chemischen Kartells. Un- 
ter den Direktoren dieser Tarn- 
gesellschaft befanden sich Wal- 
ter Teagle (Präsident der Stan- 
dard Oil Company), Paul War- 


burg (ein Strohmann von Roose- 
velt-Rockefeller) und Edsel 
Ford. 


Bei einer späteren Untersu- 
chung durch die Securities & Ex- 
change Commission leugnete 
Teagle, daß die 500 000 Anteile 
an der neuen Gesellschaft, die 
auf seinen Namen ausgestellt 
waren, ihm gehörten, und be- 
hauptete, er hätte nur seinen 
Namen für einen anderen Besit- 
zer hergegeben. Als er in der Se- 
natsanhörung gefragt wurde, 
wer dieser »andere« sei, antwor- 
tete er, er habe keine Ahnung, 
obgleich er unter Eid stand. Alle 
außer ihm wußten allerdings, 


daß es entweder einer aus der 
Rockefeller-Sippe oder die Stan- 
dard Oil war. 


Für den Umsatz von 
Arzneimitteln 


Kurz nach dem Angriff auf Pearl 
Harbor beschloß die amerikani- 
sche IG Farben, ihre deutsche 
Herkunft und ihre Sympathien 
für Deutschland mit Hilfe der 
Standard Oil zu tarnen. Nach- 
dem sie eine unbekannte Zahl 
von Anteilen von etlichen gro- 
Ben amerikanischen Gesellschaf- 
ten gekauft hatte, zu denen 
Schering & Co. Monsanto Che- 
mical, Dow Chemical, Standard 
Oil New Jersey, Standard Oil In- 
diana, Standard Oil California 
und die DuPont Company ge- 
hörten, änderte sie ihren Namen 
in General Aniline & Film Cor- 
poration. Sie übernahm auch die 
gesamte in Privatbesitz befindli- 
che Hoffmann-La Roche Com- 


pany. 


Als die amerikanischen Infante- 
risten in Deutschland einmar- 
schierten und die Industriestadt 

. Frankfurt erreichten, staunten 
sie nicht schlecht. Die meisten 
Gebäude und die riesigen Fabrik- 
anlagen der deutschen IG Far- 
ben Chemiewerke waren unver- 
sehrt geblieben. Jede andere 
größere Industrieanlage der 
Stadt dagegen war von amerika- 
nischen Fliegern gezielt angeflo- 
gen und zerstört worden. 


Die Sterling Drug Inc., die größ- 
te Holding unter den 68 Tochter- 
gesellschaften des Rockefeller 
Arzneimittel-Imperiums und sei- 
ne Drehscheibe, wies im Jahr 
1961 einen Betriebsgewinn von 
23 463 719 Dollar nach Abzug 
der Steuern aus, bei Nettoaktiva 
von 43 108 106 Dollar — das be- 
deutet einen Gewinn von 54 Pro- 
zent. Squibb, auch eine von 
Rockefeller kontrollierte Gesell- 
schaft, erzielte 1945 nicht 6 Pro- 
zent, sondern 576 Prozent auf 
den derzeitigen Wert ihres Ei- 
gentums. 


Das geschah in der herrlichen 
Kriegszeit, als das Army Surge- 
on General’s Office und das Na- 
vy Bureau of Medicine and Sur- 
gery den Profit des Arzneimittel- 
kartells nicht nur förderte, son- 
dern seine Gifte buchstäblich 
mit über 200 Millionen Spritzen 
in die Blutbahn der Soldaten, 
Matrosen und der Mariner 
»schossen«. 


Ist es da ein Wunder, daß die 
Rockefellers und ihre Strohmän- 
ner in der Nahrungs- und Arz- 
neimittelbehörde (FDA), im 
Amerikanischen Öffentlichen 
Gesundheitsdienst, in der Staat- 
lichen Handelskommission, im 
Better Business Bureau, ım Ar- 
my Medical Corps und Navy Bu- 
reau und dazu Tausende von 
Gesundheitsbehörden im ganzen 
Land sich verbündeten, um alle 
Heilmethoden zu verbannen, die 
den Konsum von Arzneimitteln 
senken könnten? 


Der letzte Jahresbericht der 
Rockfeller Stiftung führt die Zu- 
schüsse auf, die sie Universitä- 
ten und staatlichen Dienststellen 
in den vergangenen 44 Jahren 
zukommen ließ; sie erreichen ei- 
ne Summe von etwas über einer 
halben Milliarde Dollar. Solche 
Lehrinstitute bringen ihren Stu- 
denten natürlich alle Arzneimit- 
telfolklore bei, die die Phar- 
maunternehmen des Hauses 
Rockefeller wünschen. Sonst 
gibt es keine Spenden mehr; es 
gibt ja auch keine für die etwa 
dreißig amerikanischen Lehr- 
stätten, die keine Arzneimittel 
propagieren. 


Ein Netz über 
die ganze Welt 


Und während Rockefeller diese 
riesigen Summen an die Hoch- 
schulen »verschenkte«, die dann 
für seine Arzneimittel Reklame 
machen müssen, spannten die 
Interessen des Mammutkon- 
zerns allmählich ein Netz über 
die ganze Welt, das niemand 
mehr ganz übersehen kann. Be- 
reits vor dreißig Jahren hatte es 
einen solchen Umfang, daß 
Bealle schrieb: 


Seit langen haben die Rockefel- 
ler-Interessen das ausgedehnte- 
ste Industrieimperium geschaf- 
fen, das der menschliche Geist 
jemals konzipiert hat. Standard 
Oil ist bekanntlich das Funda- 
ment dieses Werkes, auf dem al- 
le anderen Unternehmungen fu- 
ßen. Die Geschichte von Old 
John D. als dem bedenkenlose- 
sten Industrieräuber, der jemals 
die Landstraßen unsicher mach- 
te, ist wohlbekannt. 


Der Eckpfeiler dieses Mammut- 
imperiums ist die Chase Man- 
hattan Bank. Den Rockefellers 
gehört das größte Kombinat von 
Heilmittelherstellern auf der 
Welt, und sie üben durch ihren 


weitverzweigten Einfluß Druck 
aus, um den Absatz von Medika- 
menten zu fördern. Dabei ist es 
dem Kartell völlig gleichgültig, 
daß die meisten der im Handel 
befindlichen Mittel gesundheits- 
schädlich sind. 


Da die Rockefeller Konzerne so- 
viel zu verkaufen hatten, war es 
für die Rockefeller Stiftung von 
zwingender Logik - die Natur 
des Menschen und seine Geld- 
gier sind nun mal so - sich zu 
einem Werkzeug zu entwickeln, 
das die Medizinstudenten »er- 
zieht«, das heißt, zu übermäßi- 
gem Konsum von Medikamen- 
ten verleitet. 


Die Rockefeller Stiftung wurde 
erstmals 1904 ins Leben gerufen 
und General Education Fund ge- 
nannt. Eine Organisation mit 
Namen Rockefeller Foundation, 
die die Stiftung angeblich ergän- 
zen sollte, kam im Jahre 1910 
dazu, und man bemühte sich vor 
dem Kongreß um ihre gesetzli- 
che Anerkennung. 


Doch Senator Nelson aus Colo- 
rado roch den Braten, denn die 
Rockefellerschen Plünderungen 
der Kohlenminen von Colorado 
stanken allen anständigen Bür- 
gern des Staates noch in der Na- 
se. Als er auf die Tatsache hin- 
wies, daß die vorgeschlagene 
Stiftung über eine Million Dollar 
für Propagandazwecke verfügte, 
sorgte Präsident Taft dafür, daß 
die Genehmigung vom Kongreß 
nicht erteilt wurde. 


Drei Jahre lang belagerten die 
Lobbyisten Rockefellers die ge- 
setzgebende Versammlung, um 
die offizielle Anerkennung der 
Stiftung und damit offizielles 
Ansehen zu erlangen, aber der 
Kongreß lehnte immer wieder 
ab. 


Erziehung der 
Öffentlichkeit 


Endlich gaben sie die Hoffnung 
auf und taten das nächstbeste. 
Am 14. Mai 1913 brachten sie 
die New Yorker gesetzgebende 
Versammlung dazu, die Stiftung 
gesetzlich anzuerkennen, wobei 
der damalige New Yorker Sena- 
tor Robert Wagner ihnen gute 
Dienste leistete. Mit Rockefel- 
ler-Geld und politischem Ein- 
fluß wurde dieser in Deutsch- 
land geborene Ideologe später 
Senator der Vereinigten 
Staaten. 


Auf diese Weise war der Boden 
für die »Erziehung« der ameri- 
kanischen Öffentlichkeit vorbe- 
reitet, die das Ziel hatte, eine 
arzneiabhängige Bevölkerung zu 
schaffen, schon bei Kindern mit 
Hilfe der Schulen, dann bei Er- 
wachsenen durch direkte Rekla- 
me, und endlich durch den Ein- 
fluß der Medien, die ihrerseits 
von ihren Einkünften aus der 
Werbung abhängig waren. 


Dabei wurde die Wahrheit über 
Wege zur Heilung ohne Medika- 
mente weitgehend unterdrückt 
oder für diese Zwecke entstellt. 
Die Arzneimittel-Ideologie kann 
man nur predigen, wenn man 
lehrt, daß die Natur nicht wußte, 
was sie tat, als sie den menschli- 
chen Körper schuf. Doch Stati- 
stiken des »Childrens Bureau of 
the Federal Security Agency« 
zeigen, daß seit dem entschlosse- 
nen Vorstoß des Arzneimittel- 
kartells auf den menschlichen 
Organismus mit Medikamenten, 
Impfstoffen und Seren die Ge- 
sundheit der Amerikaner sich 
entschieden verschlechtert hat, 
besonders die der Kinder. Jetzt 
bekommen sie »eine Spritze« für 
dies und »eine Spritze« für das, 
während der einzige Schutz, den 
die Wissenschaft kennt, reines 
Blut ist, das wiederum allein 
durch reine Luft und eine ver- 
nünftige Ernährung erhalten 
werden kann. Das heißt durch 
einfache Mittel, die nicht viel 
kosten. Und dagegen hat das 
Arzneimittelkartell am meisten 
einzuwenden. 


Die Organisation des Arzneimit- 
telkartells vergißt auch die 
Hochschulen nicht und gibt sich 
die größte Mühe, Roboter zu 
produzieren, die im Interesse 
des Rockefeller Imperiums einer 
Gehirnwäsche unterzogen wer- 
den. 1959, als Bealle einen wei- 
teren Bericht herausgab, war 
Henry M. Wriston der Stroh- 
mann-Präsident des Council on 
Foreign Relations und der wahre 
Präsident der Brown Universi- 
tät; Robert G. Sproul war Präsi- 
dent der Universität in Kalifor- 
nien — um nur ein paar von de- 
nen zu nennen, die sich alle — 
wie heute ihre Nachfolger - ver- 
pflichtet hatten, Claude Ber- 
nards groteske Doktrin über die 
Tierversuche immer noch zu un- 
terstützen, die im letzten Jahr- 
hundert als einzige und definiti- 
ve Lösung aller medizinischen 
»Probleme« galt. Durch diese 
Art von Pseudoforschung aber 
werden die Probleme nur ver- 
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mehrt und verschlimmert, was 
dem Arzneimittelkartell einen 
ständigen Gewinnzuwachs si- 
chert. 


Vielleicht kann man den Präsi- 
denten einer Hochschule nicht 
dafür tadeln, daß er riesige 
Spenden für »Bildungszwecke« 
annimmt. Andererseits wären 
gescheite oder ehrliche Hoch- 
schulpräsidenten durchaus in der 
Lage gewesen, die Kehrseite der 
guten Gaben eines John D. Rok- 
kefeller zu erkennen, zumal er 
bekannt dafür war, niemals ei- 
nen Cent aus der Hand zu ge- 
ben, wenn er ihn nicht mit Profit 
zurückkommen sah. Sie hätten 
leicht herausfinden können, daß 
die Rockefeller Stiftung Hoch- 
schulen ohne pharmazeutische 
Fakultät niemals einen Dollar 
spendete, obwohl deren Absol- 
venten jeden Tag Heilungen 
vollbringen, die die Unsinn 
schwätzende Medizin niemals 
für möglich hielte. 


Chemische Gifte als 
Heilmittel 


Wahrscheinlich würden die 
Hochschulpräsidenten, wenn sie 
den Dingen auf den Grund gin- 
gen, entdecken, daß die Rocke- 
feller Stiftung den übertriebenen 
Konsum von Medikamenten för- 
dert, während sie vorgibt, phil- 
anthropische Ziele zu verfolgen, 
und daß das Rockefeller Institut 
in New York, das schon 1948 
über ein Kapital von 50 Millio- 
hen Dollar verfügen durfte - 
heute natürlich über viel mehr - 
zum Arzneimittelkartell gehört, 
dessen phantastische Gewinne 
zusammen mit den steigenden 
Kosten für die aktiv geförderte 
»Gesundheitspflege« ın schwin- 
delnde Höhen klettern und so 
das wirtschaftliche Defizit des 
Landes ständig weiter auf- 
blähen. 


Wie konnte es zu solchen Zu- 
ständen kommen? 


Nachdem Franklin Delano Roo- 
sevelts erster Vorstoß in die Po- 
litik ursprünglich durch Rocke- 
feller finanziert worden war, 
wurde es unvermeidlich, daß 
Roosevelt dem Rockefeller-Im- 
perium die Leitung einiger sei- 
ner wichtigsten staatlichen Stel- 
len übertragen würde, als er ins 
Weiße Haus einzog, und zwar 
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solche, die Rockefellers Interes- 
sen dienten. Daher ist es nicht 
überraschend, daß die erste 
wichtige Schutzmaßnahme der 
Roosevelt-Administration die 
amerikanischen und deutschen 
Farbentrusts (Rockefeller-IG- 
Farben) betraf. 


Dazu Bealle: Der Vollständig- 
keit halber möchten wir hinzufü- 
gen, daß kurz bevor die Hoover- 
Krise Roosevelt ins Weiße Haus 
brachte, auch die Hoover-Admi- 
nistration sich schuldig machte, 
einen riesigen Arzneimittelkon- 
zern zu decken, der für den Tod 
von über 5 000 Menschen ver- 
antwortlich war, die einen Ex- 
trakt aus Jamaica Ingwer, dem 
irrtümlicherweise ein chemi- 
sches Gift beigegeben war, zu 
sich genommen hatten. Offen- 
bar hat also die Rockefel- 
ler (Roosevelt)-Administration 
ganz einfach die Praktiken der 
Mellon(Hoover)-Administration 
fortgesetzt. Jedoch wurden in 
der Roosevelt-Ara dem Rocke- 
feller Trust ein halbes Dutzend 
Dienststellen zugeschlagen, mit 
denen er nach Belieben verfah- 
ren konnte. Eine davon war die 
Federal Food and Drug Admini- 
stration (FDA). 


Bealles Bericht ist einige Jahre 
alt. Wie steht es nun heute um 
die FDA? Lesen wir, was ein 
mutiger praktischer Arzt, Dr. 
Keith Alan Lasko, darüber 1980 
in seinem Buch »The Great Bil- 
lion Dollar Medical Swindle« zu 
sagen hat: »Warum reagierte die 
FDA so heftig und so schnell ge- 
gen Zyklamat und Sacharin, bei- 
des Stoffe, die niemals mit ei- 
nem einzigen Fall von Tumorbil- 
dung bei Menschen in Verbin- 
dung gebracht werden konnten? 
Warum tut die FDA dagegen 
überhaupt nichts gegen das Rau- 
chen, das jedes Jahr 100 000 
Amerikaner ins Grab bringt? 
Der Grund liegt auf der Hand. 
Die Tabakindustrie ist ein Mil- 
liarden-Dollar-Riese. Die Her- 
steller von Zyklamat und Sacha- 
rin waren kleine Unternehmen. 
Wie leicht ist es doch für die Re- 
gierung, den kleinen Mann zu 
zertrampeln und wie schwer fällt 
es ihr, die Öffentlichkeit zu 
schützen, wenn große Geldinter- 
essen auf dem Spiel stehen - 
zum Beispiel die Zuckerlobby 
oder die Tabakindustrie.« 


Die Rechtsgläubigen 
von morgen 


Einer der jüngsten Häretiker ist 
Dr. Robert S. Mendelsohn, ein 


Chicagoer Pädiator, der von der 


Großmacht Medizin als Quack- - 


salber, Idiot, Fanatiker und Ex- 
zentriker beschimpft wird, trotz 
seiner hevorragenden Qualifika- 
tionen: er praktiziert und lehrt 
seit mehr als fünfundzwanzig 
Jahren an der Universität Chica- 
go Medizin, ist Vorsitzender der 
Kommission der Medizinischen 
Fakultät für die Abnahme von 
Staatsexamen und Gewinner 
zahlreicher Auszeichnungen für 
hervorragende Leistungen in der 
Medizin und der medizinischen 
Lehrtätigkeit. Aber er hat den 
Zorn der Arztemacht durch die 
Veröffentlichung eines Bestsel- 
lers erregt, mit dem Titel »Ge- 
ständnisse eines abtrünnigen 
Mediziners«. Darin spricht er al- 
les aus, was die Medico-Arznei- 
mittelclique gerne im Verborge- 
nen ließe. Und zwar, unter vie- 
len anderen: ‚ 
Im allgemeinen sollte man Ärz- 
ten so wenig trauen wie den Ver- 
käufern von Gebrauchtwagen. 


Die jährlichen Check-Ups - die 
goldenen Eier der medizinischen 
Gans - sind unnötig, und führen 
nur dazu, daß man sich nach ei- 
ner Diagnose, die auf skandalös 
unpräzisen Labortests beruht, 
ganz scheußlich fühlt, zumal 
man daraufhin mit Medikamen- 
ten vollgestopft wird, die mehr 
schaden als nützen. 


Er warnt auch vor den jährlichen 
routinemäßigen Durchleuchtun- 
gen, die schädlich und nicht 
schlüssig sind. Die Meinungen 
der Radiologen gehen weit aus- 
einander, wenn sie dasselbe 
Röntgenbild interpretieren, und 
31 Prozent von ihnen kommen 
sogar zu einer anderen Ansicht, 
wenn sie, ohne es zu wissen, das- 
selbe Bild ein zweites Mal be- 
trachten. 


Er meint, wenn man keine Pro- 
stituierte oder eine Frau mit be- 
sonders zahlreichen sexuellen 
Partnern ist, sollte man auch auf 
den jährlichen Abstrich verzich- 
ten, und er bestätigte, daß die 
moderne Medizin weder eine 
Kunst noch eine Wissenschaft 
ist, sondern »ein vergöttertes re- 
ligiöses Idol, das mehr tötet als 
rettet«. 


Er meint, daß einfache Untersu- 
chungen wie Blutbild und Urin- 
analysen, Tuberkulin-Tests und 
Lungendurchleuchtungen so wi- 
dersprüchlich und schwer zu 
deuten sind, daß ihr Nutzen 
fraglich ist. Schlimmer noch, sie 


bringen einen in Kontakt mit 
Krankenhäusern und Ärzten, 
den sichersten Überträgern ge- 
fährlicher Krankheitserreger. 


»Ich glaube nicht an die 
moderne Medizin« 


Dr. Mendelsohn behauptet: Es 
gibt Bazillen in den Kranken- 
häusern, die man nirgends sonst 
aufschnappen kann. Und die 
schlimmsten Überträger von 
Krankheiten sind die Arzte. Ich 
gestehe, daß ich einst an die Be- 
strahlung der Rachenmandeln, 
der Lymphknoten und der Thy- 
musdrüse glaubte. Ich glaubte 
meinen Professoren, als sie sag- 
ten, unsere Dosierung sei abso- 
lut harmlos. Doch die »absolut 
harmlosen Bestrahlungen«, die 
wir säten, brachten ein oder zwei 
Jahrzehnte später eine Ernte 
von Schilddrüsentumoren. 


Ich glaube nicht mehr an die mo- 
derne Medizin. Ich glaube, daß 
die größte Gefahr für die Ge- 
sundheit ein Arzt ist, der die mo- 
derne Medizin praktiziert. Trau- 
en Sie Ihrem Arzt nicht. Gehen 
Sie, wenn er Ihnen ein Medika- 
ment verschreibt, von der Vor- 
aussetzung aus, daß es gefährlich 
ist. Es gibt kein unbedenkliches 
Medikament. 


Der modernen Medizin ist es ge- 
lungen, uns glauben zu machen, 
medizinische Vorsorge wäre mit 
Gesundheit gleichzusetzen. Es 
ist diese Gleichstellung, die die 
potentielle Macht besitzt, unse- 
ren Körper, unsere Familie, un- 
sere Gemeinschaft und unsere 
Welt zu zerstören. 


Wenn Sie schwanger sind, geht 
der Arzt mit Ihnen um, als wä- 
ren Sie leidend. Ein Kind zu be- 
kommen ist für ihn eine neun- 
monatige Krankheit, die behan- 
delt werden muß. Also wird man 
Sie an den Tropf hängen und 
den Fötus vom Monitor überwa- 
chen lassen. Hinzu kommt die 
völlig unnötige operative Erwei- 
terung der Vagina, und eine Bat- 
terie von Medikamenten. Der 
Höhepunkt dieser Fließband- 
produktion ist dann die Geburt 
durch den Kaiserschnitt. 


Ich glaube, daß mehr als 90 Pro- 
zent der modernen Medizin vom 
Angesicht der Erde verschwin- 
den könnten - Ärzte, Kranken- 
häuser, Medikamente und Ap- 
paraturen, und die Wirkung auf 
unsere Gesundheit wäre sofort 
spürbar positiv. 


Dr. Mendelsohns letzte Behaup- 
tung ist bemerkenswert, aber 
nicht weil sie neu, sondern weil 
sie alt ist. Dr. Oliver Wendell 
Holmes, der berühmte Professor 
der Medizin in Harvard und Va- 
ter des nicht minder berühmten 
namensgleichen Richters am 
Obersten Gerichtshof hat vor 
mehr als einem Jahrhundert ei- 
nen ganz ähnlichen Ausspruch 
getan: 


»Ich bin überzeugt, daß die gan- 
ze materia medica auf den Bo- 
den des Meeres versenkt werden 
könnte. Das wäre viel besser für 
die Menschheit und desto 
schlimmer für die Fische.« 


Man fragt sich, warum die Stim- 
men von O. W. Holmes und die 
von tausend anderen ehrlichen 
Ärzten damals wie heute von der 
überwältigenden Mehrheit der 
Menschen nicht gehört werden? 
Weil sie systematisch vom orga- 
nisierten Geschrei der Groß- 
macht Medizin übertönt werden. 
In unseren Tagen wird diese Ge- 
waltherrschaft noch durch das 
Chemiesyndikat verstärkt, des- 
sen einziges Ziel es ist, dem arg- 
- Josen Herdenmenschen die lu- 
krativen Therapien und gefährli- 
chen Arzneien anzudrehen, mit 
denen das Kombinat ein Vermö- 
gen verdient. 


Ein Bollwerk der unsichtbaren 
Regierung Amerikas ist das Netz 
der sogenannten philanthropi- 
schen Stiftungen, die nicht nur 
die öffentliche Meinung beein- 
“flussen und die »Erziehungspoli- 
tik« bestimmen, sondern in 
Wirklichkeit das ganze Land be- 
herrschen. 


Professor Ferdinand Lundberg 
schreibt in seinem Buch »Ame- 
rica’s Sixty Families«, daß viele 
von denen, die als Menschen- 
freunde verehrt werden, weil sie 
Stiftungen ins Leben riefen, in 
der Praxis niemals Liebe zum 
Menschen gezeigt haben. Sollte 
zum Beispiel der verstorbene 
Henry Ford I. jemals in seinem 
Leben irgendeine philanthropi- 
sche Neigung gezeigt haben, so 
ist sie all seinen Biographen ent- 
gangen, die viel mehr von einer 
ausdrücklich entgegengesetzten 
Veranlagung des großen Gön- 
ners zu berichten wußten. 


Ford, sagt Lundberg, liebte sei- 
nen Nächsten so wenig wie jeder 
gewöhnliche Mensch, und trotz- 
dem rief er die größte einzelne 
Stiftung ins Leben, die es je ge- 


Die Arzneimittel-Ideologie kann man nur predigen, wenn man 
lehrt, daß die Natur nicht wußte, was sie tat. 


geben hatte. Später wurde diese 
von seinen Geschäftspartnern, 
den Rockefelles, in den Schatten 
gestellt, die ein ganzes Netz von 
allmählich so zahlreichen Stif- 
tungen schufen, daß eine genaue 
Aufzählung heute selbst den 
gründlichsten Nachforschungen 
widersteht. 


Wen begünstigt nun eine solche 
Stiftung? Rockefellers größte 
Stiftung war der General Educa- 
tion Board, der das amerikani- 
sche Volk zu einem übertriebe- 
nen Konsum von Arzneimitteln 
erzog, die ihm, durch das Hirn- 
gespinst der Tierversuche angeb- 
lich auf ihre Unbedenklichkeit 
und Wirksamkeit geprüft, aufge- 
schwätzt wurden. 


Im Jahre 1901 hatte Rockefeller 
das Rockefeller Institut für Me- 
dizinische Forschung in New 
York gegründet, und als es end- 
lich als wohltätige Einrichtung 
vom Staat New York anerkannt 
worden war, verlieh er dieser 
Stiftung besondere und umfas- 
sende Privilegien, die ihr unter 
anderem gestatteten, »solche 
Bildungsprojekte im Bereich ih- 
rer korporativen Bestimmung zu 
fördern, die sie für sinnvoll 
hält«. 


Damit hatte sich die Gesetzge- 
bung völlig den Launen eines 
einzelnen ausgeliefert; denn 
Rockefeller übte über alle Un- 
ternehmen, an denen er beteiligt 
war, einschließlich und beson- 
ders über seine angeblich »phil- 
anthropischen« Stiftungen, im- 
mer diktatorische Macht aus. 


Professor Lundberg schreibt: 
»Ob beabsichtigt oder nicht, die 
Rockefeller Stiftungen dienen 
dazu, das Standard Oil Impe- 
rum, das auf Beschluß des 
Obersten Gerichtshofs 1911 auf- 
gelöst werden sollte, am Leben 


und unter Familienkontrolle zu 
halten.« 


Rockefellers umfangreiche »Bil- 
dungsprogramme« erwiesen sich 
von Anfang an als so gewinn- 
bringend, daß sein Sohn, J. D. 
R. Junior, im Jahre 1927 den In- 
ternational Education Board als 
seine eigene wohltätige Institu- 
tion ins Leben rief. Als Startka- 
pital setzte er 21 Millionen Dol- 
lar ein, die mit allen wie üblich 
daran geknüpften Bedingungen 
großzügig an ausländische Uni- 
versitäten, Medizinschulen und 
Politikern verteilt wurden. 


Die unsichtbare 
Regierung 


Der Bildungsfonds ging gleich 
daran, das »neue« Rockefeller 
Image als Wohltäter der 
Menschheit mit den dazugehöri- 
gen Geschäftspraktiken zu ex- 
portieren. Niemand klärte die 
Nutznießer dieser Wohltätigkeit 
allerdings darüber auf, daß jeder 
Cent, den Rockefeller scheinbar 
aus dem Fenster warf, mit er- 
heblichen Zinsen durch die Vor- 
dertür wieder hereinkam. 


Rockefeller hatte sich immer für 
den Orient interessiert, von Ja- 
pan bis Indien, aber seine beson- 
dere Aufmerksamkeit galt Chi- 
na, wo Standard Oil fast der ein- 
zige Petroleumlieferant war. Da- 
her stellte er Geld bereit, um das 
China Medical Board zu grün- 
den und das Peking Union Medi- 
cal College zu bauen, wobei er 
die Rolle des großen weißen Va- 
ters spielte, der gekommen ist, 
um sein Wissen über seine gerin- 
gen Schützlinge auszuschütten. 
Bis zum Jahre 1952 hatte die 
Stiftung 45 Millionen Dollar in- 
vestiert mit dem Ziel, die chine- 
sische Medizin, Wissenschaft 
und Bildung zu »verwestlichen«. 


Aber wenn sie von der Großzü- 
gigkeit Rockefellers profitieren 
wollten, so wurden den chinesi- 
schen medizinischen Hochschu- 
len nahegelegt, sollten sie 500 
Millionen Chinesen davon über- 
zeugen, die altbewährten aber 
billigen Kräutermittel ihrer 
»Barfußärzte« in die Mülltonne 
zu werfen, und statt dessen nur 
noch die teuren kanzerogenen 
und teratogenen »Wundermit- 
tel« made in USA zu kaufen, die 
überdies noch ständig durch 
neue ersetzt werden mußten, so- 
bald ihre ernsten Nebenwirkun- 
gen nicht mehr vertuscht werden 
konnten. 


Und wenn sie die Wirksamkeit 
ihrer traditionellen Therapien, 
wie etwa der Akupunktur, durch 
Tierversuche auf breiter Ebene 
nicht »nachzuweisen« vermoch- 
ten, konnte natürlich auch ihr 
»wissenschaftlicher Wert« nicht 
anerkannt werden. Die über 
Jahrhunderte bezeugten Heilun- 
gen der östlichen Medizin be- 
rührten die Hexenmeister aus 
dem Westen überhaupt nicht, 
denn sie waren alle nicht durch 
vorangegangene Tierversuche 
untermauert. 


Als aber die Kommunisten in 
China die Macht ergriffen und es 
nicht mehr möglich war, dort 
Waren zu verkaufen, verloren 
die Rockefellers plötzlich alles 
Interesse an der Gesundheit des 
chinesischen Volkes und wand- 
ten ihre Aufmerksamkeit ver- 
mehrt Japan, Indien und Latein- 
amerika zu. 


Über die Macht dieser unsicht- 
baren Regierung schrieb der Hi- 
storiker Ferdinand Lundberg in 
»Die Reichen und die Superrei- 
chen«: »Fast jedes große Pro- 
blem, mit dem die Menschheit 
gegenwärtig zu kämpfen. hat, 
läßt sich direkt zu den Regierun- 
gen der Großmächte, einschließ- 
lich der USA von 1914 bis 1918 
zurückverfolgen und bis zu den 
führenden Vermögensverwal- 
tern, die sich unerschütterlich 
hinter sie stellten. Sie produzier- 
ten unter anderem den totalitä- 
ren Kommunismus als natürliche 
Folge dieser Situation.« OD 


Hans Ruesch, der Autor der Bü- 
cher »Im Land der langen Schat- 
ten« und »Nackte Herrscherin« 
hat ein neues Buch im Hirtham- 
mer-Verlag München herausge- 
bracht mit dem Titel »Die Pharma- 
Story - Der große Schwindei«. 
Aus diesem Buch haben wir den 
vorstehenden Auszug ent- 
nommen. 
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Betr.: Der Kommentar 
»Der 8. Mai«, Nr. 5/85 


Ich bin Katholik und bekenne mich 
auch dazu. Ich glaube an die Verhei- 
Bung der Bibel: ». ... und die Pforten 
der Hölle werden sie (die Kirche) nicht 
überwältigen ... .« Das heißt, daß für 
mich die Kirche ihre Funktion hat, die 
bis ans Ende der Zeiten bewahrt bleibt. 
Das heißt auch, daß die Gegenkräfte 
gegen sie anrennen und viele Positio- 
nen in ihr erobern und viele Aktionen 
von ihr durchdringen werden, wobei 
aber der Kern nie ganz getroffen wird. 
Meine Skepsis richtet sich in erster Li- 
nie gegen manches in den Konzilien 
von 553, 869/870 und 1869/70, so selbst- 
verständlich auch gegen das skandalöse 
Fallenlassen des Freimaurerverbotes 
im neuen kanonischen Recht. 


Dort, wo Kirchenleute böse sind oder 
waren, oder dort, wo das Anrennen der 
Gegenkräfte gegen die Kirche in deren 
Organisationsstrukturen Mißstände in 
einer Konzentration hervorruft, wie sie 
sonst selten sind, dort gilt für mich das 
Wort: »Weil hier viel Licht ist, ist hier 
auch viel Schatten.« 


Wenn man diese Unterscheidung nicht 
trifft, wird man bei einer Kritik der 
Vergehen, die in der Kirche, durch die 
Kirche oder unter Duldung der Kirche, 
besser ihrer Amtsträger, geschehen, 
leicht das Kind mit dem Bade ausschüt- 
ten und damit Opfer derjenigen Kräfte 
werden, die man in Wirklichkeit ja 
selbst bekämpfen will. Zum Beispiel 
schleichen sich Gegnerschaften gegen 
Personen anstatt gegen ihre Taten oder 
Gesinnungen ein, die zu Gehässigkei- 
ten pervertieren, die bekanntlich das 
Sehvermögen beeinträchtigen, da ja 
bekanntlich der Mangel an Liebe nach 
Aussage der Bibel synonym zum Man- 
gel an Wahrheit und damit zur Wahr- 
heitserkenntnis ist. 


Diesen Gefahren sind Sie meines 
Erachtens in Ihrem Kommentar an 
manchen Stellen erlegen. Das zeigt sich 
meiner Meinung nach darin, daß Sie 
zum Beispiel die Katholikenfraktion in 
Weimar, also das Zentrum, als einzige 
Partei darstellen, jedenfalls kann oder 
muß man es so lesen, die Hitler das 
Ermächtigungsgesetz verschafft hat, 
ohne daß Sie die anderen Parteien auch 
nur erwähnen. Folgerichtig stellte sich 
Ihnen auch nur die Frage, ob sich der 
Zentrumsführer, nicht auch die ande- 
ren Parteiführer (außer den Linken na- 
türlich), nicht hätte in Nürnberg ver- 
antworten. müssen. Ferner schrumpft 
bei Ihnen die Zentrumsfraktion von 92 
Abgeordneten auf 34 Abgeordnete. 
Warum nur? 


Mir sagte ein befreundeter Anthropo- 
soph, Ihr im Grunde bewunderungs- 
würdiges Unternehmen, das ich per- 
sönlich auch bestaune und bewundere, 
sofern mir das auszusprechen über- 
haupt zusteht, entbehre nicht einer 
Tragik: Sie hätten schon so manchen 
aufrichtigen Anthroposophen ver- 
prellt, wo es doch darum gehe, die 
Bundesgenossen für die gleichen Ziele 
zusammenzuhalten. Ich bin ratlos, weil 
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Sie jetzt auch noch Ihre Bundesgenos- 
sen unter den Katholiken verprellen zu 
wollen scheinen. 


Dieter Schad, Walzbachtal 


Betr.: Zinsen »Todeskeim 
aller Völker und 
Kulturen«, Nr. 6/85 


Im Altertum und im Mittelalter wurden 
hohe Zinsen erreicht, indem gemünzte 
Zahlungsmittel und Edelmetall aus 
dem Verkehr gezogen wurden. Solange 
die Golddeckung der Währungen noch 
praktiziert wurde, verfing diese Metho- 
de auch noch nach der Einführung von 
Papiergeld in der Neuzeit. So konnten 
Rockefeller und Morgan 1907 durch 
Stillegung von Gold und fast 14 Milliar- 
den Dollar Umlauf- und Kreditgeld ei- 
nen Massenzusammenbruch von Fir- 
men und kleineren Banken in den USA 
mit nachfolgender Massenarbeitslosig- 
keit herbeiführen. 


Auch 1929 genügte es noch, durch 
schlagartige Kreditkündigungen größ- 
ten Umfanges massive und nachhaltige 
Wirtschaftskrisen besonders in den 
USA und im Deutschen Reich herbei- 
zuführen. 


Die Bundesbank als »unabhängige« 
Körperschaft des öffentlichen Rechts 
bestimmt als Notenbank nicht nur die 
Menge des umlaufenden Bargelds ($ 14 
BBankG). Sie setzt auch den Wechsel- 
diskont- und Zinssatz für Scheckzinsen 
fest ($$ 15 BBankG; $ 1 WSchZinsG). 


Da sich mit dem verstärkten bargeldlo- 
sen Verkehr (derzeitig rund 90 Pro- 
zent) die Diskontpolitik nicht als aus- 
reichende Kreditbremse erwies, ist die 
Bundesbank nach dem Vorbild des 
1913 in den USA gegründeten Federal- 
Reserve-Bank-Systems berechtigt, von 
den Kreditinstituten zu verlangen, daß 
sie bis zu 30 Prozent ihrer entgegenge- 
nommenen Kundeneinlagen bei der 
Zentralbank zinslos festlegen (»Min- 
destreserve«; $ 16 BBankG). Damit 
kann jederzeit erreicht werden, daß die 
Kredite teurer werden als die mit ihrem 
Einsatz möglichen Renditen aus Be- 
triebs- und Grundvermögen. Diese 
Methode wird seit 1973 planmäßig 
praktiziert mit der Folge, daß: 


Ein privater Bau von Mietwohnungen 
nur noch zögernd betrieben wird, und 
zwar um Vermögen in Sachwerten fest- 
zulegen, nicht aber, um Mieteinnah- 
men zu erzielen. Bei Hypothekenzin- 
sen von derzeitig 8 Prozent müßten die 
Mieten bei mindestens 24,- DM pro 
Quadratmeter Wohnraum liegen, um 
Bauanreiz zu bieten. Das aber ist nicht 
erzielbar. 


Allen, die Kreditmittel für ein Eigen- 
heim, ein Fahrzeug oder Hausrat in 
Anspruch nehmen,, infolge übersetzter 
Zinslasten nur geringe Kaufkraft ver- 
bleibt, so daß der Inlandsmarkt nicht 
genug Waren aufnehmen kann, um die 
Produktionskapazität auszulasten. 


Die inländische Kaufkraft auch durch 
übersetzte Mieten für Wohn- und Ge- 
schäftsraum vermindert wird, weil das 


Briefe 


Zinsniveau auf die Mieten durch- 
schlägt. 


Ein dauernder Kaufkraftschwund auf- 
tritt, weil der kostspielige Kapitaldienst 
der mit Eigenkapital unterversorgten 
Wirtschaft im Preis auf die Käufer ab- 
gewälzt werden muß. 


Investitionen in Betrieben unterblei- 
ben, weil die Zinsen für Fremdmittel 
den mit dem Einsatz erreichbaren 
Mehrgewinn übersteigen würden. 


Die Unterversorgung des Inlandsmark- 
tes mit Zahlungsmitteln notwendiger- 
weise zu einer Einschränkung der Pro- 
duktivität und damit zu andauernder 
Massenarbeitslosigkeit führt. 


Daß hohe Zinsen erforderlich seien, 
um die Inflation zu bekämpfen und ei- 
nen Abfluß von Anlegergeldern ins 
Ausland einzudämmen, ist eine zur 
Täuschung der Bevölkerung aufgestell- 
te, unwahre Behauptung. Denn gerade 
die hohen Zinsen steigern das Preisni- 
veau, und wenn die Unternehmen - 
(bei niedrigen Zinsen für Fremdkapital 
von derzeitig durchschnittlich 75 Pro- 
zent!) - mit größerem Nutzen arbeiten 
könnten, würden Anlagen in inländi- 
schen Sachwerten gegenüber Anlagen 
in ausländischen Effekten bevorzugt 
werden. Jedenfalls kann die weltweite 
Verschuldung der Staaten und Völker 
durch die Hydra der Hochfinanz mit 
ihrer Verelendungswirkung nur durch 
drastische Zinssenkung mit gesetzli- 
chem Zwang beendet werden. 


Dr. Rudolf Hamann, Winsen 


Betr.: Leserbrief Nr. 6/85 


In der Juni-Ausgabe veröffentlichten 
wir eine Stellungnahme des Sekreta- 
riats der Deutschen Bischofskonferenz, 
Pressestelle, verfaßt von Herrn Bernd 
Marz, die man einem Leser dieser Zeit- 
schrift, Herrn Josef Caris aus Den 
Haag, geschrieben hatte. Die Stellung- 
nahme über »Diagnosen« hatte den fol- 
genden Wortlaut: 


»Das Magazin »Diagnosen«, seine Ten- 
denz und inhaltlichen Phantasmen sind 
hier hinreichend bekannt. Ich bin ver- 
wundert darüber, daß für Sie der 
Wahrheitsgehalt dieser Berichte unbe- 
streitbar erscheint, nur weil sie in die- 
sem Magazin »schwarz auf weiß« ge- 
druckt erscheinen. Herr Kardinal Höff- 
ner sieht keine Veranlassung, sich mit 
dem Inhalt dieses Magazins auseinan- 
derzusetzen, auch wenn es im Unterti- 
tel behauptet, >zeitkritisch« zu sein. Die 
Auseinandersetzung mit den dort auf- 
gestellten Behauptungen wäre eine rei- 
ne Zeitverschwendung.« 


Überrascht waren wir über die Stel- 
lungnahme des Sekretariats der Deut- 
schen Bischofskonferenz. Man unter- 
stellte uns, daß wir eine Fälschung oder 
einen fingierten Leserbrief veröffent- 
licht haben. Wörtlich schrieb uns Herr 
Bernd Marz vom Sekretariat: »Da mir 
nicht bekannt ist, Ihnen jemals einen 
Leserbrief geschickt zu haben, muß ich 
Sie dringend um Zusendung des Ma- 
nuskriptes bitten. Erst dann kann ich 


prüfen, ob es sich um eine Fälschung 
oder aber um einen von anderer Seite 
fingierten Leserbrief handelt.« 


Wir übersandten darauf Bernd Marz ei- 
ne Kopie des Originalbriefes an Herrn 
Caris in Den Haag mit der ziemlich 
gehässigen und offenbar wenig fundier- 
ten Kritik an »Diagnosen«. Wir äußer- 
ten unser Befremden darüber, daß man 
hinter dem Rücken einer Redaktion 
Feststellungen und Meinungen verbrei- 
tet, zu denen man bei Bekanntwerden 
dann nicht mehr zu stehen wagt. Gera- 
de bei einem Absender, wie es das Se- 
kretariat der Deutschen Bischofskonfe- 
renz sein sollte, müßte doch mehr Wert 
auf Wahrhaftigkeit gelegt werden. 


Prompt bekamen wir eine Antwort von 
Bernd Marz, Sekretariat der Deut- 
schen Bischofskonferenz, mit folgen- 
dem Inhalt: 


»Die beigefügte Kopie belegt, daß ich 
mit Herrn Josef Caris aus Den Haag 
korrespondiert habe. Sie aber habe ich 
darum gebeten, mir nachzuweisen, daß 
ich einen Leserbrief an die Zeitschrift 
DIAGNOSEN geschickt habe. Diesen 
Nachweis haben Sie bis heute nicht er- 
bracht. Ohne mein erforderliches Ein- 
verständnis einzuholen, haben Sie viel- 
mehr unvollständig meinen Brief an 
Herr Caris abgedruckt und bei Ihren 
Lesern den Eindruck erweckt, als hätte 
ich mich mit einem Leserbrief an Ihre 
Redaktion gewandt. Ich fordere Sie 
deshalb dringend und letztmalig auf, in 
der Juli-Ausgabe von DIAGNOSEN 
Ihre Leser darüber zu informieren, daß 
Sie von mir keinen Leserbrief erhalten 
haben.« 


Bei soviel »Aufrichtigkeit«, »Ehrlich- 
keit« und »Mut« möchten wir einen 
weiteren Kommentar zum Verhalten 
von Herr Marz unterlassen. 


Betr.: Rüstung »Auf dem 
Weg zur Selbst- 
ausrottung«, Nr. 5/85 


In dem Artikel wurde richtig erkannt, 
daß der Mensch seine geistigen Fähig- 
keiten für tierisch-menschliche Irrideen 
mißbraucht. Welche geistigen Energien 
werden hier vergeudet zum Unheil der 
Menschheit. Wir brauchen heute mehr 
denn je Wertmaßstäbe, die unser Den- 
ken auf edlere Ziele zu lenken vermö- 
gen. Ein solcher Maßstab ist die Berg- 
predigt mit ihren konsequent christli- 
chen Aussagen. Um eine Selbstausrot- 
tung zu verhindern, bedarf es einer gei- 
stigen Umkehr auf allen Gebieten un- 
seres Lebens und konsequente Ver- 
wirklichung der Lebensgesetze, die uns 
Jesus von Nazareth vorgelebt hat. Die 
Sehnsucht nach dieser Verwirklichung 
drängt die Menschen immer mehr zu 
positiveren Lebensformen. 


Dem Schlußsatz des Artikels kann nur 
zugestimmt werden: »Der Mensch 
kann seine Geisteskräfte auch zum Gu- 
ten und damit zur Rettung seiner selbst 
verwenden .« 


Harald Liedtke, Offenburg 
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